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_kirqi-ien
Fragen derTHeologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

50/1971 Erscheint wöchentlich 16. Dezember 139. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

«Verlangt vom Herrn der Ernte, dass er Arbeiter in seine Ernte hinaustreibe»
(Mt 9,38; Lk 10,2)

Überlegungen zur Frage der Berufung zum kirchlichen Dienst

ZETUNG

Der Wortlaut

In zahlreichen Gebeten und Aufrufen
wird Mt 9,38 zitiert. Ein wenig unüber-

legt vielleicht. Es lohnt sich, einmal etwas

genauer hinzusehen und im Anschluss
daran, sich einige Gedanken zu machen.
Der Satz «Die Ernte ist gross, aber der
Arbeiter sind wenige. Bittet daher den
Herrn der Ernte, dass er Arbeiter in
seine Ernte sende» steht, abgesehen von
einer einzigen unbedeutenden Wortum-
Stellung, auf die Silbe genau gleich bei

Matthäus und bei Lukas.

Zunächst ist festzustellen, dass es nicht
heisst «Betet» zum Herrn der Ernte, son-
dem eher: «Fordert, Verlangt!» von ihm.
Das abgegriffene «dass er sende» sollte
ebenfalls anders übersetzt werden, näm-
lieh «dass er hinausjage, hinaustreibe».
Im Griechischen steht nämlich jenes

Wort, das für die Austreibung von Dä-

monen geradezu der Fachausdruck ist.

(Vgl. Mt 8,31; 10,1; 12,24.27; 17,19.)

Der Kontext

Bei Matthäus schildern die unmittelbar
vorausgehenden Verse das Wirken Jesu,

sein Erbarmen angesichts der hilflosen

Menge, die elend und verlassen ist wie

Schafe, die keinen Hirten haben. N»cA

unserem Vers 38 folgt unmittelbar die

Ausstattung der mit Namen aufgezähl-
ten 12 Apostel mit Vollmachten und

ihre erste Aussendung, gefolgt von der

langen Rede Jesu an diese 12 Jünger,
die das ganze Kapitel 10 beansprucht.
Bei Lukaus bildet der Vers 10,2 die Ein-

leitung zur Aussendung der 72 Jünger.

Beide Evangelien stellen also eindeutig
und bewusst einen Bezug her zwischen
diesem Logion und der Aussendung von
Jüngern bzw. Aposteln zum Dienst am
Evangelium. Bei Lukas wird dieser Be-

zug eindeutig durch das Ubergangswort,
das den Sinn hat: «Vorwärts also! Siehe,
ich sende euch wie Lämmer unter die
Wölfe.»
Trotzdem darf man vermuten, dass der
in Frage stehende Satz, der in seiner
Kürze und Bild haftigkeit sich wohl
schon genau so im ältesten Überliefe-

rungsgut befand, einigermassen willkür-
lieh in diesen Kontext eingeordnet
wurde. Das ergibt sich einerseits aus der
klaren Differenz des Kontextes bei Mat-
thäus und Lukas: dort grundlegende Aus-
sendungsrede der 12, hier Aussendung
der 72 Jünger zu zweit in alle Städte
und Orte, in die Jesus zu kommen ge-
dachte (Lk 10,1). Dann aber noch deut-
I icher aus dem Umstand, dass der Satz
bei beiden Evangelisten eingefügt er-
scheint. Nimmt man ihn heraus, so ist
der Text sowohl bei Lukas wie bei Mat-
thäus eindeutig nahtloser. Bei Matthäus
würde es dann heissen: «Als er die
Volksscharen sah, wurde er von Mitleid
mit ihnen ergriffen, denn sie waren
elend und verlassen, wie Schafe, die kei-
nen Hirten haben. Er rief seine 12 Jün-

ger zu sich und verlieh ihnen Macht,
die unreinen Geister auszutreiben, sowie
jede Krankheit und jedes Gebrechen zu
heilen.» Bei Lukas: «Danach bestimmte
der Herr noch 72 andere Jünger und
sandte sie zu zweien vor sich her in alle
Städte und Ortschaften, in die er zu
kommen gedachte. Er sprach zu ihnen:

Seht, ich sende euch wie Lämmer unter
die Wölfe...»
Auch das in unserem Satz gebrauchte
Bild von der Ernte, ihrem Herrn und
den Arbeitern steht seltsam fremd und
ohne Bezug zum Kontext. Bei Matthäus
geht voraus das Bild von der Schafherde
ohne Hirten. Die Fortsetzung müsste
dann lauten: Die Herde ist gross, der
Hirten sind wenige. Bittet darum den
Besitzer der Herde, dass er Hirten zu
seiner Herde sende. Bei Lukas steht das

Bild von der Ernte und den Arbeitern
am Anfang des Abschnittes. Aber statt
dass es im folgenden Satz weiter geführt
würde, steht dort unvermittelt ein voll-
kommen neues Bild: die Ausgesandten

Aus dem Inhalt:

« 14?r/d«gt vow Herr» <7er £r»te, t/^rr er
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als Lämmer unter den Wölfen. Wohin
gehört aber dann das Logion, wenn es

hier nicht am rechten Ort steht? Das
lässt sich kaum ausmachen. Das Bild
von der Ernte findet sich noch in den

Gleichnissen vom Weltende (Mt 13,39;
13,30). Dort lässt sich unser Logion nicht
beifügen, da es sich dort nicht mehr um
die Bearbeitung des Erntefeldes handelt,
sondern um das Abernten. Eher kann
Jo 4,35 als verwandte Stelle herange-

zogen werden: «Erhebt eure Augen und
betrachtet die Felder. Sie sind schon
weiss für die Ernte». In den nachfol-
genden Sätzen ist aber dort mehr die
Rede von den verschiedenen Generatio-
nen und Spezialisten — Sämann, Bear-

beiter, Schnitter —• die im Feld zu tun
haben.
Der Kontext hilft also nicht sehr viel
weiter für die Interpretation. Einzig die
Absicht der beiden Synoptiker Matthäus
und Lukas ist eindeutig: das Logion ist
in Verbindung zu setzen mit der Aus-
Sendung der Jünger. Im übrigen sind wir
auf das angewiesen, was im Satz drin
selber steckt.

Deutung

Malten wir uns zuerst das Bild vor Au-
gen, wie der Wortsinn es uns vorlegt.
Wir können uns gut vorstellen, dass

Jesus dabei im fruchtbaren Ackergebiet
von Galiläa oder Samaria stand. Ein
grosses, gut angebautes Ackerfeld liegt
vor Jesus und seinen Jüngern. Es ist

noch viel zu tun. Einige wenige Leute
sind zwar weit im Feld zerstreut an
der Arbeit. Aber im Verhältnis zur auf-
fälligen Grösse und Weite des Feldes
ist ihre Zahl ganz offensichtlich viel zu
gering. Das wird von den Vorübergehen-
den mit Bedauern festgestellt. Das Be-
dauern allein hilft aber nicht weiter.
Jesus fordert die Vorübergehenden auf,
sich dieser Situation anzunehmen. Er
fordert sie auf, zum Herrn des ganzen
Feldes zu laufen und ihn aufzufordern,
doch mehr Leute auf das Feld zu schik-
ken. -—•

Es findet also ein seltsamer Übergang
vom Bild zur Wirklichkeit statt. Jesus
fordert seine Zuhörer auf, im Gleichnis
eine aktive Rolle zu übernehmen, die
Rolle der am Feld und an der Ernte
Interessierten, die den Herrn auf die
prekäre Lage aufmerksam machen. Ihr
Engagement ist sogar in den stärksten
Worten wiedergegeben: Fordert vom
Herrn, dass er Leute hinaustreibe.
Das Gleichnis scheint in seiner Kürze
klar und prägnant zu sein. Dennoch
wirft es etliche Fragen auf:

a) die Ernte

Gemeint ist offensichtlich eine grosse
Menge Menschen, die auf das Heil war-
ten. Ob dieses Heil Heilung von körper-

liehen Gebrechen bedeutet oder von gei-
stigen oder von seelischen Wunden wird
nicht gesagt. Die Evangelisten, besonders

Matthäus, deuten im Kontext an, dass

alles zugleich gemeint sei.

Von den Eigenheiten der Ernte wird
in unserem Text besonders die Grösse
und Weite des Feldes betont, nicht so
sehr die unmittelbar bevorstehende
Erntezeit oder die Arbeit gegen das Un-
kraut, wie in andern ähnlichen Bild-
reden.

b) die Arbeiter

Sie werden nicht spezifiziert. Es werden
offenbar nicht Spezialisten benötigt, son-
dern einfach tüchtige Helfer.
Woher kommen die Arbeiter? Einige
wenige sind schon auf dem Felde. Die
andern sind offenbar vorhanden. Es ist
also nicht so, wie wir gewöhnlich an-
nehmen, es seien keine Arbeiter da, man
müsse jetzt beten, dass der Herr Arbei-
ter anstelle, hole. Die Arbeiter sind vor-
handen, nur sind sie noch nicht dort
eingesetzt, wo sie jetzt am dringendsten
benötigt würden. Daher muss man dem
Herrn die Sachlage drastisch schildern
und ihn kräftig auffordern, dass er doch
alle ihm zur Verfügung stehenden Leute,
sozusagen den letzten Knochen, hinaus-
treibe auf das Feld. Man steile sich etwa
einen Bauunternehmer vor, der auf meh-
reren Bauplätzen engagiert ist. Da
kommt einer der Bauleiter und berichtet,
dass er auf dem Bauplatz X heute un-
bedingt das dreifache an Kräften brauche,
weil gerade eine dringende, arbeitsin-
tensive Etappe im Gange ist. Es geht
also mehr um den Einsatz der vorhan-
denen, als um die Anstellung neuer
Kräfte.
Ohne Bild gesprochen: Leute, die das

Heil künden und bringen sollten, sind
vorhanden. Es geht darum, dass sie vom
obersten Chef den Anruf zum Einsatz
erhalten, ja geradezu zum Einsatz ge-
trieben werden. Die Übersetzung in dem
bekannten Gebet: «Bittet den Herrn der

Ernte, dass er Arbeiter in seine Ernte
sende — Rufe würdige Priester in deine

heilige Kirche» ist also vom Gleichnis
her nicht unbedingt richtig.
Das will natürlich nicht heissen, dass

man in diesem Anliegen nicht beten
dürfe oder solle. Schon in jedem Vater
unser sind die gerade drängenden Sor-

gen um das Reich Gottes eingeschlossen.
Oder der Hinweis auf das Verharren
Jesu im Gebet während der ganzen
Nacht vor der Apostelwähl kann die
Sinnhaftigkeit dieses Gebetes um kirch-
liehe Berufe besser begründen als das

Gleichniswort, das wir hier untersucht
haben.

c) der Herr der Ernte

Wenn Jesus seine Zuhörer auffordert:
«Fordert vom Herrn der Ernte...» so

ist doch wohl zuerst der Vater im Hirn-
mel gemeint, Aber gerade in diesem
Punkt dürfen wir wohl das Gleichnis
nicht pressen. Wir sahen, dass die Evan-
gelisten unsern Satz eindeutig mit der
Aussendung der Jünger in die Reich-
Gottes-Arbeit verbinden. Dann ist aber
festzustellen, dass diese Aussendung nie-
mais durch direktes Eingreifen vom Va-
ter her erfolgt. Es ist vielmehr eindeu-
tig Sache Jesu, des Menschensohnes.
Demnach müsste im «Herrn der Ernte»
Jesus gesehen werden. Die gleiche Zwie-
lichtigkeit finden wir ja auch in den
Reden über das Reich, das einmal das
Reich Gottes, des Vaters, das Reich der
Himmel und dann wieder «mein» Reich,
nämlich Jesu Reich genannt wird.
Und wer ist es, der den Herrn der Ernte
zum Handeln auffordern soll? Die Rede
richtet sich ja an die Jünger. Dann
müsste das Wort den Sinn haben: Ihr
Jünger, seht doch die Arbeit, die zu tun
ist. Fordert mich auf, dass ich euch dazu
ausrüste und beauftrage! Eine solche

Deutung legt Matthäus nahe, der un-
mittelbar darauf fortfährt: «Er rief seine
12 Jünger zu sich und verlieh ihnen
Macht, die unreinen Geister auszutrei-
ben, sowie jede Krankheit und jedes Ge-
brechen zu heilen.» Und erst recht Lu-
kas, der wie schon gesagt, einen deut-
liehen Übergang hinsetzt: «Also dann
los. Seht fc/p sende euch wie Lämmer

unter die Wölfe.»

Ergebnis

Dürfen wir unsere Überlegungen zu
dem kurzen Gleichnissatz von den man-
gelnden Arbeitern in folgende Feststel-

lungen zusammenfassen:
Die Berufung zur apostolischen Arbeit,
zum Heilsdienst, geschieht durch den
Menschensohn.
Die Berufenen werden genommen aus
jenen, die Jesus nachfolgen. Ihre Bereit-
schaft zum Einsatz wird ohne weiteres

vorausgesetzt. Im Umgang mit Jesus
wird ihnen die Notwendigkeit eines ver-
vielfachten Einsatzes deutlicher. Jesus
fördert diese Sensibilisierung so weit,
dass die Jünger die Ausrüstung und Aus-
Sendung geradezu von ihm fordern.
Dann wählt Jesus bestimmte Jünger aus,
rüstet sie mit Vollmachten aus und er-
teilt die Sendung.
Keinem fällt es ein, auf eigene Faust, den
Heilsdienst auf sich zu nehmen, wohl
aber besteht auf Seite der Jünger höchste
Bereitschaft.
Auch fällt es keinem Berufenen ein, den
Auftrag, die Sendung abzulehnen.

Die übrigen Berufungstexte der
Evangelien

Die in unserem Bildwort gefundenen
Elemente finden ihre Bestätigung in al-
len andern Berufungstexten der Evan-

698



gelisten Man müsste zwar in den ein-

zelnen Texten genau hinsehen, ob es

sich um eine Berufung zur Nachfolge
Jesu im allgemeinen oder aber um die

Berufung zu einem Heilsdienst im
Reiche Jesu handelt. Weil aber die von
Jesus persönlich zur Nachfolge Berufe-

nen diese Nachfolge ohnehin als eine

vollständige auffassten, die auch die Be-

reitschaft zu einer Aussendung in sich

schloss, so können wir uns den Unter-
such in den einzelnen Texten ersparen.

1. Die Initiative geht von Jesus aus

Bei Simon Petrus und Andreas: «Folget
mir, ich will euch zu Menschenfischern
machen» (Mt 4,19; Mk 1,18; Lk 5,10;

Jo 21,19). Bei Jakobus und Johannes:
«Jesus berief sie» (Mt 4,21; Mk 1,20;

Jo 21,22).
Bei Matthäus — Levi: «Jesus sah ihn

an der Zollstätte sitzen und sprach zu

ihm: Folge mir!» (Mt 9,9; Mk 2,14; Lk

5,27.) Bei Philipus: Auch zu ihm spricht
Jesus: «Folge mir! (Jo 1,43). Sogar bei

Judas sagt der Herr: «Ich weiss, wen
ich erwählt habe» (Jo 13,18).
Wir wissen nicht, ob der ohne Name
bei Mt 8,2 1 und Lk 5,59 Genannte einer
der 12 Apostel war. Auch zu ihm sagt
der Herr: «Folge mir!» Es ist das einzige
Mal, dass ein so Berufener noch einen
Aufschub verlangt, ihn aber nicht erhält
und offenbar diese Härte auf sich nimmt:
«Herr, lass mich zuvor meinen Vater
begraben. — Folge mir und lass die
Föten ihre Toten begraben. Du aber

geh und verkünde das Reich Gottes! »

Die gleiche Feststellung machen wir,
wenn von den Zwölfen gesamthaft die
Rede ist. Am deutlichsten in einer Zu-
sammenfassung bei Markus: «Er rief
die zu sich, die er wollte, er bestellte

12; die sollten beständig bei ihm sein

und die wollte er zum Predigen aussen-
den» (Mk 3,13). Sie erhalten auch einen

speziellen Namen, der gerade diesen
Umstand ihrer Berufung aussagt: dass

sie von ihm Gesandte sind: Apostel (Lk
6,12). Er erinnert sie denn auch an
diese Auserwählung und an ihren Be-

ruf: «Habe ich nicht euch Zwölf aus-

gesandt? (Jo 6,70.) Nicht ihr habt mich
erwählt, sondern ich habe euch erwählt
und euch dazu bestellt, dass ihr Frucht

bringet» (Jo 15,16).
Diese persönliche Initiative Jesu bei der

Berufung hindert nicht, dass Jesus sich

bewusst ist, dass letzten Endes der Vater
ihm diese Menschen zugeführt hat: «Du
hast sie mir gegeben» (Jo 17,6; 17,24).
In einem nächtelangen Gebet vor der

Apostelwahl hatte er ja die Einstimmung
in den Willen des Vaters dazu gesucht

(Lk 6,12). Das entscheidende und äus-

serlich feststellbare Handeln aber lag auf
der menschlichen Ebene, eben beim
Menschensohn.
Man könnte hier auch das Gleichnis

Am Scheinwerfer

Predigt-Übersättigung
Es kommt heute nicht mehr vor, dass

der Priester zur Predigt das Messkleid

ablegt, und dass die Kerzen gelöscht wer-
den. Man hat eingesehen, dass die Pre-

digt die Messfeier nicht unterbricht, son-
dem sie enthüllt und entfaltet. Sie ist

ein Teil des Gottesdienstes. «Ganz be-

sonders in den Messen, die an Sonntagen
und gebotenen Feiertagen mit dem Volke
gefeiert werden, darf man sie nicht aus-
fallen lassen, es sei denn, es liege ein
schwerwiegender Grund vor» (Liturgie-
konstitution Art. 52).

Liegt ein «schwerwiegender Grund»
auch dann vor, wenn durch die Predigt
die Gottesdienstbesucher übersättigt wer-
den? Die meisten Gläubigen sind froh
und dankbar, wenn ihnen am Sonntag
das Wort Gottes ausgelegt wird. Wenn
dies aber innerhalb von neun Tagen
viermal geschieht, dürften die Prediger
und noch mehr die Zuhörer überfordert
sein. Oder konkret: Dieses Jahr fallen
Weihnachten und Neujahr auf einen
Samstag. Viele Gläubige feiern also je
zwei Tage hintereinander den Gottes-
dienst mit. Da kann man sich allen Em-
stes fragen, ob man mit vier verschie-
denen Predigten wirklich noch etwas er-
reicht. Weniger wäre vielleicht mehr.
Als Ausweg bieten sich mehrere Mög-

von den Arbeitern im Weinberge an-
führen (Mt 20,1—16). Es lässt verschie-
dene Auslegungen zu. Der Umstand aber,
dass Matthäus es unmittelbar anfügt an
die Berufung bzw. Nicht-Berufung des

reichen Jünglings und an die Frage des

Petrus «Siehe w/f haben alles verlassen
und sind dir gefolgt. Was wird uns da-
für zuteil werden» (19,27) und Jesu
Antwort darauf scheint doch anzuzei-

gen, dass es sich um die Arbeiter im
Reiche Gottes handelt. Bloss, dass hier
statt Ernte eben durchgehend Weinberg
steht. Freilich spielt in diesem Gleichnis
nicht der Mangel an Arbeitern die
Hauptrolle, sondern die Frage, ob die
Erstberufenen den später Berufenen et-
was voraus hätten. Da eben zuvor Petrus
am Reden war, der sich doch sicher als

Erstberufener vorkam, kann das Gleich-
nis ihn und die andern Erstberufenen
als Adressaten haben. Um so mehr als

es auffälligerweise eingerahmt wird in
dem zwei mal wiederholten Satz: «Viele
die die ersten sind, werden die letzten
sein und viele die die letzten sind wer-
den die ersten sein.» Das würde auch
durchaus in die Linie hineinpassen, die

lichkeiten, ohne dass das Wort Gottes
zu kurz käme. Zur Anregung hier nur
deren zwei: An den beiden Feiertagen
wird in der Homilie selbstverständlich
der Festgedanken verkündet, wobei an

Neujahr aus der (Uber-) Fülle der an-

gebotenen Themen am ehesten der Neu-
jahrsgedanken im Vordergrund stehen
dürfte. An den darauf folgenden Sonn-

tagen wird man sich mit einer kurzen
Einführung in Epistel und Evangelium
begnügen können.
Oder wie wäre es, wenn einmal der Ver-
such mit den drei Lesungen gewagt
würde, der ja in unserem Sprachgebiet
zum vornherein abgelehnt wurde. Ge-
rade am 26. Dezember, am Fest der Hei-
ligen Familie, sind die drei Lesungen
sehr gut aufeinander abgestimmt. Mit
kurzen Einführungs- und Überleitungs-
texten wird den Gläubigen ein neuer
Zugang zur Heiligen Schrift und zum
Festgeheimnis von Weihnachten und
der Heiligen Familie aufgemacht. Aller-
dings stellt auch eine solche Wortver-
kündigung an Priester und Zuhörer
einige Anforderungen. Da es sich aber

um eine Alternativform zur Predigt
handelt und so eine gewisse Abwechs-
lung geboten ist, dürften die Mitfeiern-
den eher aufnahmebereit sein. Der Ver-
such wäre wenigstens zu wagen.

IHz/zer vow/lrx

Jesus in der Erziehung seiner Jünger
und Apostel verfolgt: Sie sollen lernen
zu dienen und mit dem letzten Platz
zufrieden sein. Für unser Anliegen ist in

unserem Gleichnis wieder hinzuweisen
auf den Umstand, dass die Rekrutierung
der Arbeiter absolut Sache des Wein-
bergherrn ist und dass keiner sich selber

zur Arbeit im Weinberg meldet. Hin-
gegen sind zu jeder Zeit Arbeiter da,
die auf die Berufung warten und keiner
weigert sich, auf die Berufung einzu-
treten.

2. Die Eigeninitiative trifft keine offenen
Arme

Es ist einfach auffällig, wie jene,
die sich selbst zur Nachfolge melden,
vom Herrn eher ablehnend behandelt
werden. Mindestens wird ihrer Initiative
ein Dämpfer aufgesetzt, indem ihnen

' Vgl. dazu Die/WcA lUWerUTjr, Die Theo-
logie der Berufung in den Paulusbriefen
(Freiburg 1963). Unsere Frage ist nur in
dem kurzen Kapitel «Jüngerberufung. (S.
27—29) gestreift. Die ganze Untersuchung
handelt von der Berufung zum Glauben
als Anfang des Heils für jeden Menschen.
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die schwierigen Bedingungen der Nach-
folge ernsthaft vor Augen gehalten wer-
den.

Ein Schriftgelehrter, der begeistert er-
klärt: «Meister, ich will dir folgen, wo-
hin du auch gehst» (immer mit dir
sein Apostel sein), erhält keine
direkte Antwort auf sein Angebot. Eine
indirekte erhält er insofern als Jesus dar-

legt, er führe ein sehr strapaziöses Le-

ben, materiell gesehen habe er es schlech-

ter als ein Tier: «Die Füchse haben
ihre Höhlen, die Vögel ihre Nester, der
Menschensohn aber hat keine Stätte, wo-
hin er sein Haupt legen könnte» (Mt
8,19f; Lk 9,57).

Am ausführlichsten wird die Episode
mit dem reichen Jüngling geschildert.
Er kommt aus eigenem Antrieb und

bringt scheinbar die allerbesten Voraus-

Setzungen mit: er hat alle Gebote seit
seiner Jugend beobachtet. Die Forderung
an ihn ist gross: er solle alle seine Güter
verkaufen, «dann komm und folge mir».
Und er geht betrübt davon. Die Anfor-
derungen sind zu gross (Mt 19,2 Iff; Mk
10,21 f; Lk 18,18ff).
Auch der Besessene von Gerasa bittet
nach seiner Heilung um Aufnahme in
die Jüngerschaft. Die Dankbarkeit für
eine Heilung ist aber offenbar noch
keine Gewähr für die notwendige Treue
in der Nachfolge. «Jesus gestattete es

ihm nicht», mit ihm gehen zu dürfen,
sondern schickt ihn nach Hause (Mk
5,18f; Lk 8,38).

Lukas berichtet noch von einem andern,
der Feuer gefangen hatte und aus eige-
ner Initiative erklärt: «Ich will dir fol-

gen». Er fügte eine menschlich sehr be-

greifliche Bedingung hinzu: «Lass mich
zuvor von daheim Abschied nehmen!»
Ihm wird eine der härtesten Antworten
zuteil, die kaum anders denn als Abwei-

sung aufgefasst werden kann: «Keiner
der die Hand an den Pflug legt und
wieder zurückschaut, ist brauchbar für
das Reich Gottes» (Lk 9,61).

In die gleiche Linie gehören die äus-

serst angriffigen Worte Jesu, mit denen

er zum voraus jene, die sich freiwillig
zur Nachfolge melden, zu ganz ernster
Überlegung und zu harten Vorausleistun-

gen aufgefordert: «Wenn einer einen
Turm bauen will, setzt er sich dann

nicht zuvor hin und berechnet die Ko-
sten?» (Lk I4,28ff). «Wenn ein König
gegen einen andern in den Krieg ziehen

will, überlegt er sich dann nicht zuerst,
ob er... (Lk 14,31f). — «Wer nicht
allem entsagt, was er besitzt, kann mein

Jünger nicht sein» (Lk 14,33).

Und noch schärfer: «Wenn jemand zu
mir kommt, aber Vater und Mutter
nicht hasst, kann mein Jünger nicht
sein» (Lk 14,26). Freilich, solche Vor-
ausleistungen «um meinetwillen» blei-
ben auch nicht unbelohnt: «Niemand

verlässt Vater und Mutter ohne dass

er alles hundertfach wieder erhält...»
(Mk 10,29; Lk 18,29).
Eines muss uns aus allen diesen Texten
doch aufgehen: Es ist besser berufen zu
werden als sich selber zur engeren Nach-
folge Christi zu melden.
Und schon jetzt die Frage, auf die in
einem späteren Artikel näher eingegan-
gen werden soll: Warum versteifen wir
uns in der heutigen Kirche so sehr dar-
auf, auf die Berufungen zu warten, die
aus eigener Initiative kommen, wo doch
das Evangelium gerade dieser Art Be-

rufung mehr Vorbehalte als Freude ent-

Während in Rom noch die dritte Bi-
schofssynode tagte, hat sich im Vatikan
ein Ereignis abgespielt, das von beson-
derer geschichtlicher Bedeutung ist. Der
Syrisch-orthodoxe Patriarch von Antio-
chien und des ganzen Orients, Mar Igna-
tios Jakub III., stattete dem Papst einen
offiziellen Besuch ab. Seit mehr als 1500
Jahren waren sich das Oberhaupt der
Syrisch-orthodoxen Kirche und das Ober-
haupt der katholischen Kirche nicht
mehr begegnet. Schon diese Tatsache

spricht mehr als viele Worte von der

Tragweite dieses Treffens, das sozusagen
unter den Augen der Vertreter des Welt-
episkopats vom 25.—27. Oktober 1971
in Rom stattgefunden hat.

Bewegte Vergangenheit der Syrisch-
orthodoxen Kirche

Die Kirche Syriens reicht in die älteste
Zeit des Christentums zurück. Antio-
chien gehörte mit Jerusalem und Alex-
andrien zu den ältesten christlichen Zen-

tren des Ostens. Diese Mittelpunkte des

kirchlichen Lebens entwickelten sich

später mit Konstantinopel zu Patriar-
chaten. Das Patriarchat Antiochien um-
fasste im 4. Jahrhundert 15 Kirchenpro-
vinzen mit etwa 220 Bistümern.
Der Glanz der Kirche Antiochiens wurde
durch die grossen christologischen Strei-

tigkeiten im 5. Jahrhundert verdunkelt.
Die Lehre der Monophysiten, die in
Christus nur eine Natur annahmen,
setzte sich in Syrien schon bald nach

dem Konzil von Chalkedon (451) fest.

Als Vater der späteren Monophysiten
gilt Severos. Er hatte den Patriarchen-
stuhl von Antiochien nur sechs Jahre
inne (512—518). Er musste fliehen, als

der byzantinische Kaiser Justin 518 an
die Macht kam.

gegenbringt? Und warum wollen wir
die Berufungen einzig vermehren durch
das Gebet — unter Berufung auf einen
Text, dessen Zuständigkeit für diesen
Punkt doch in Zweifel zu ziehen ist?
Doch wird man sagen: Das war zur
Zeit Christi so. Jetzt ist der Menschen-
söhn nicht mehr in Menschengestalt un-
ter uns. Daher ist es eben jetzt anders.
Der Einwand ist berechtigt. Ein Blick
tuf die Urkirche in die Zeit, da auch
der Herr schon nicht mehr da war, kann
vielleicht noch vermehrtes Licht auf un-
sere Frage werfen. Das soll eine nächste
Untersuchung erweisen. KaW

Dessen Nachfolger Justinian I. (t 565)
suchte den Monophysitismus im byzan-
tinischen Reich mit Gewalt zu unter-
drücken. Er drang nicht durch. Seine
Gattin, die Kaiserin Theodora, beschützte
im Geheimen die Anhänger der Irrlehre.
Unter ihrem Schutz wurden 543 zwei
Mönche in Byzanz heimlich zu Bischöfen
geweiht. Der eine von ihnen, der Syrer
Jakob Baradai (f 577), wurde nun der
Organisator der syro-monophystischen
Hierarchie. Während 30 Jahren wirkte
er in Syrien, Vorderasien tind Ägypten.
Mehrere Patriarchen von Antiochien und
zahlreiche Bischöfe und Priester sind von
ihm geweiht worden. Nach Jakob Bara-
dai nannten sich seine Anhänger «Jako-
biten». Heute nennen sie sich lieber
«orthodoxe Syrer». Der Monophysitis-
mus der Jakobiten ist rein verbal. Sic
geben zu, dass Christus wahrer Gott und
wahrer Mensch ist, verwerfen aber das

Konzil von Chalkedon, das nach ihnen
in den Nestorianismus zurückgefallen
sei.

Die Geschichte dieser vorchalkedoni-
sehen Ostkirche ist ferner geprägt durch
den Gegensatz zur byzantinischen Reichs
kirche. Da die syrischen Christen in Op-
position zu Byzanz standen, wurden sie

von den im 7. Jahrhundert vordringen-
den Arabern begünstigt. Als im 10. Jahr-
hundert die Byzantiner die verlorenen
Gebiete zurückeroberten, suchten sie dia
christlichen Syrer mit Gewalt für die
Orthodoxie zu gewinnenn. Diese zogen
es vor, unter die Herrschaft der Türken
zu kommen, die sie wegen ihres Glau-
bens nicht angriffen.
Die Syrisch-orthodoxe Kirche erreichte
ihren Höchststand im 12. Jahrhundert.
Erst der Vorstoss des muselmanischen
Mongolenherrschers Timur im 14. Jahr-

Erste Begegnung nach 1500jähriger Trennung
Besuch des Syrisch-orthodoxen Patriarchen von Antiochien beim
Papst
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hundert brachte ihr schwere Verluste bei,

von denen sie sich nicht mehr erholte.

Im 17. Jahrhundert hat sich ein Teil der

Westsyrer mit Rom uniert. Die Zahl
der «katholischen Syrer» beträgt heute

etwa 80 000 Seelen, während die ortho-
doxen Syrer rund 130 000 Gläubige zäh-

len. Ihr Patriarch ist gleichzeitig auch

das geistige Oberhaupt der etwa 700 000

Gläubige umfassenden monophysitischen
Kirche Süd indiens.

Die Residenz des Patriarchen hat im
Laufe der Jahrhunderte oft gewechselt.
Nach tier endgültigen Spaltung des

Patriarchats von Antiochien im 6. Jahr-
hundert hielt sich das Oberhaupt der

orthodoxen Syrer baltl in diesem, bald

in jenem syrischen Kloster auf. Nach
dem Ersten Weltkrieg nahm der Patri-
arch in Horns Wohnung. Seit 1959 be-

findet sich seine Residenz in Damaskus.

Gemeinsames sakramentales Leben und
gemeinsame apostolische Tradition

D/V ante» z«r entere» Ko«/<z£/«<7)ot/;
7er />«/7e« K/>cZ><?» re/Vie» /'» 7z'e

/o/>d»»e.t XX///. z«r«VC ßr war er, 7er
7<e Syroc/i-ort/Woxe K/re/re e<«/«7, eine«
ßeo/>«c/>/er <*» 7ar //. Kat/'7<jr«'(c/)e Konz/7
z» en<te«7en. Ser/Zier mren 7/e /v/7e« z«7-
rcAen 7e« ie/7en K/re/)en »/7Ä/ n/e/rr ni.
Dar gej/<»»7 7V/)/r TW K/. /'» je/ner ße-

fo«/ t/erg««£<?«£« 2.5.

Oi/oier nn 7e» 5'jr«rci-ortio7oxen P«<r/-

dreien eon /)n«oci('en. Der ie/on/e
/« j£/«e?r vor <///£«/ GW/o/'«-

tn»/e, 7nr 7/e ie/'7en K/rcien w/7e/nnn7er
i/^r^/We/. Er

«Die Geschichte der Beziehungen zwi-
sehen unsern Kirchen weist viel Licht,
aber auch Schatten auf. Wir wissen, dass

Schwierigkeiten, die sich durch Jahr-
hunderte hin gebildet haben, nicht im-
mer leicht zu überwinden sind. Jeder
von uns ist vom ehrlichen Wunsche be-

seelt, seinen Vätern im Glauben und in
der Überlieferung, die sie uns weiter-
gegeben haben, getreu zu sein. Aber ge-
rade dieser Wunsch, ihnen treu zu blei-
ben, treibt uns an, mit immer grösserem
Eifer die Verwirklichung voller Gemein-
schaff miteinander zu suchen.

Wir besitzen ein gemeinsames sakramen-
tales Leben und eine gemeinsame apo-
stolische Tradition, wie sie besonders im

sogenannten Glaubensbekenntnis von
Niciia niedergelegt ist. Die dogmati-
sehen Definitionen der ersten drei öku-
menischen Konzilien bilden einen Teil
unseres gemeinsamen Erbes. So beken-

nen wir miteinander das Geheimnis des

Wortes Gottes, das Mensch geworden
ist wie wir, um uns zu retten und uns

zu ermöglichen, in Ihm Kinder Gottes

und für einander Brüder zu werden.

In vollständiger Unterordnung unter die-

sen Herrn und Erlöser, den menschge-

wordenen Gottessohn, werden wir im-

stände sein, den Weg zu der Aussöh-

nung zu finden, die uns in vollkomme-

ner Gemeinschaft vereinen wird. Die

Syrisch-orthodoxe Kirche hat in Verbin-

dung mit ihren orthodoxen Schwester-
kirchen des Orients bei ihrem Treffen
von 1965 in Addis Abeba schon beschlos-

sen, einen Dialog anzustreben, der hei-
fen wird, die Missverständnisse der Ver-
gangenheit zu überwinden. Verschiedene
Theologen sind schon mit neuem Be-
mühen am Werk, Licht auf das Geheim-
nis des einen Herrn Jesus Christus zu
werfen. Sie anerkennen, dass wegen der
verschiedenen kirchlichen und theologi-
sehen Uberlieferungen immer noch Ver-
schiedenheiten in der theologischen Den-

tung dieses Geheimnisses Christi vor-
banden sind; aber sie hegen die Über-

zeugung, dass die verschiedenen Formu-
Hertingen sich anhand des Glaubens der
frühen Konzilien — das ist der Glaube,
den auch wir bekennen — verstehen
lassen.

Als Hirten können wir die gemeinsamen
Bemühungen um ein tieferes, umfassen-
deres Verständnis dieses Geheimnisses
ermutigen. Denn es ist weit davon ent-
fernt, Zweifel über unsere zwei verschie-
denen kirchlichen Traditionen wachzu-
rufen; es kann sie vielmehr bestärken
und die Harmonie aufzeigen, die zu-
tiefst zwischen ihnen besteht.
Diese Aufgabe ist um so dringender,
weil heute so viele Forderungen an die
Kirchen gestellt werden. In einer Welt,
die danach ringt, neue Ideen ans Licht
zu bringen, neue Entwicklungen einzu-
leiten, die es allen Menschen ermögli-
chen, an den Gaben der Schöpfung Got-
tes Anteil zu bekommen, neue Beziehun-

gen zwischen Menschen und Nationen
zu schaffen, die durch Gerechtigkeit den
Frieden sichern wollen, sind wir berufen,
«einen Herrn, einen Glauben, eine Taufe
und einen Gott zu verkünden, der für
alle, über allem, durch alles und in allem
Vater ist» (Eph 4,5f.).
Wenn wir diese Aufgabe in brüderlicher
Gemeinschaft weiterhin erfüllen können,
so werden wir auch immer vollkomme-
ner zu dem Dienste an der Welt bei-

tragen, der einen wesentlichen Teil der
Sendung der Kirche bildet; wir werden
unserer Berufung entsprechen, die uns
aufträgt, das Geheimnis der Barmherzig-
keit Gottes in christliches Mitleid unter
den Menschen und für die Menschen
umzusetzen.»

Treffen in einer Atmosphäre der Liebe
und Brüderlichkeit

D/V /(«//cor/ eo« /VrzVrc/) /gnat/or 7aj£»/>
///. a/// 7/V Gr«rrtcor/e 7er Papr/er tear ro»
rparèarer Pre«7e 7/V m/zaa/zge ßegeg-
»««g 7er 7/aap/er 7er 7>ez'7e» apor/o/zre/je«
K/'re/ie« er/«///. Der ryr/re/i-orpWoxe Patrz-
are/) eo» zl«/zoe/)/e« /e«r7/g<e 7/'erer 7>e7e»/-
ra/r/e Ere/g«/'r zw/7 7e» VFor/e«.-

«Heute stehen wir an einem ganz einzig-
artigen, wichtigen Tag in der Geschichte
unserer beiden Apostolischen Kirchen.
Nach 1520 Jahren des Bruchs, der ge-
genseitigen Verdammungen und ähnli-

eher Massnahmen treffen die Häupter
dieser zwei ältesten Kirchen des Chri-
stentums einander als Brüder in einer

Atmosphäre der Liebe und Brüderlich-
keit. Die Zeit heilt alle Wunden. Es war
in Chalkedon, im Jahre 451, als der

Bruch stattfand. Jetzt aber anerkennen
beide Kirchen, dass das damalige Ereig-
nis ein Unglück war, ein Stich ins Herz
des Christentums.
Gott sei Dank gehören jene Tage eines

unseligen Verhältnisses nunmehr der

Vergangenheit an. Heute besteht wirk-
liehe Liebe und Zusammenarbeit zwi-
sehen unsern beiden Apostolischen Be-

schofssitzen und im allgemeinen christ-
liehe Gemeinschaft.
Im zwanzigsten Jahrhundert hat es keine
fruchtbarere Bewegung als die ökumeni-
sehe gegeben, und wir anerkennen mit
Hochschätzung die aufbauende Tätigkeit,
die der grosse Vorgänger Euer Heiligkeit
und Ihr selber auf diesem Gebiete geübt
haben. Auch wir sehnen den Tag herbei,

wo wir eine noch grössere, sichtbare

Einigkeit besitzen werden, ohne dabei

unsere Individualität und den Beitrag
opfern zu müssen, den jede unserer Kir-
chen für die rasche Ausbreitung des

Gottesreiches auf Erden leisten kann.»

Am Vormittag des 27. Oktobers 1971
nahmen Patriarch Mar Ignatios Jakub
III. und sein Gefolge Abschied von Rom.
Als Gäste des Papstes hatten sie während
ihres Aufenthaltes in der Ewigen Stadt

im Lateranpalast gewohnt. Bevor sie

Rom verliessen, begegneten sich der

Papst und der Syrisch-orthodoxe Patri-
arch noch einmal. Diese letzte Begeg-

nung fand im gleichen Saale statt, in
dem gleichzeitig auch die Bischofssynode
tagte. Wiederum wechselten Papst Paul
VI. und Patriarch Mar Ignatios Jakub III.
Ansprachen. Die Worte beider Kirchen-
häupter waren von der zuversichtlichen

Hoffnung getragen, auf dem Wege zur
Einheit weiterzuschreiten. Der Patriarch
hob in seiner Ansprache hervor: «Der
Glaube, den die Apostel Petrus und Pau-
lus in Antiochien, Rom und an vielen
Orten der Welt verkündet haben, ist
der gleiche, den auch wir den Menschen

von heute zu bringen versuchen.»
Zum Schluss verlas Kardinal Wille-
brands, der Präsident des Römischen
Einheitssekretariats eine gemeinsame Er-

klärung, die von Papst und Patriarch
unterzeichnet wurde. Als wesentliches
Ergebnis der Begegnung wird darin fest-

gehalten: «Der Papst und der Patriarch
haben die tiefe geistige Gemeinschaft
erkannt, die zwischen ihren Kirchen
schon besteht. Die Feier der Sakramente
des Herrn, das gemeinsame Bekenntnis
des Glaubens an den menschgewordenen
Herrn Jesus Christus, der als Wort Got-
tes für die Rettung der Menschen
Mensch geworden ist, die apostolischen
Überlieferungen, welche einen Teil des
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gemeinsamen Erbes der beiden Kirchen
bilden, die grossen Väter und Lehrer

(einer von ihnen ist auch der hl. Cyrill
von Alexandrien), die ihre gemeinsamen
Glaubenslehrer sind — all diese Gege-
benheiten bezeugen die Tätigkeit des

Heiligen Geistes, der in ihren Kirchen
weiter gewirkt hat, auch wenn mensch-

liehe Schwächen und Fehltritte vorka-

men. Die Zeit der gegenseitigen Ankla-

gen und Verurteilungen ist einer Bereit-
schaft gewichen, in ehrlichem Bemühen

Als am 9. Dezember 1961 das ostafri-
kanische Land Tanganyka ein unabhän-

giger Staat wurde, erklärte Julius K.
Nyerere, in zehn Jahren werde er der

Welt Rechenschaft geben über das, was
seine Regierung und sein Volk mit der

Unabhängigkeit gemacht haben. Schon
damals kündete Nyerere an, dass er zum
zehnjährigen Jubiläum der Unabhängig-
keit seines Landes die Kolonialbeamten,
die einst in Tanganyka gewirkt hatten,
zu einer Feier und zu einer «Besichti-

gung» einladen würde. Dr. Nyerere hat
dieses Versprechen gehalten. Viele weisse
Beamte durchqueren in diesen Dezem-

bertagen Tansania, um sich vom mate-
riellen Fortschritt des Landes zu verge-
wissern. Es dürfte aber für Präsident

Nyerere weit wichtiger sein, dass sie

und die Welt die gefrrfge« &ro'»z»»ge»
sehen, die das heutige Tansania entschei-
dend prägen: die Lehre des afrikanischen
Sozialismus, die Idee einer weithin klas-
senlosen Gesellschaft, wirtschaftlicher
Aufschwung für alle anstatt nur für we-
nige, Mut zu eigenen Experimenten und

Lösungen, vor allem im ländlichen Sek-

tor.
In dieser neuen Atmosphäre arbeitet die
Kirche Tansanias. Während Jahrzehn-
ten wurde sie von Schweizer Missionaren
entscheidend geprägt. Tansania ist das

traditionelle «Missionsgebiet» der Schwei-
zerischen Kapuzinerprovinz; dort haben

im Verlaufe der Jahrzehnte Hunderte von
Baldegger Schwestern gearbeitet; Bene-
diktiner-Missionäre von Uznach und
Schweizer Priester und Brüder der Mis-
sionsgesellschaft der Weissen Väter ha-
ben zahlreiche Kräfte dort eingesetzt.
Tansania und seine Kirche dürften daher
für die Schweizer Katholiken von be-
sonderem Interesse sein.
Im folgenden Interview gibt ein afri-
kanischer Bischof von Tansania Rechen-
schaft über einige wesentliche Probleme
der Kirche seines Landes. Der 44jährige

zusammenzukommen, um die Last der
Geschichte, die immer noch schwer auf
der Christenheit liegt, zu erleichtern und
vielleicht sogar abzuwälzen.»
So ist auch diese neueste Begegnung
zwischen dem Papst und dem geistigen
Haupt einer der ältesten orthodoxen Kit-
chen des Ostens ein Lichtblick in der

gegenwärtigen Stunde der Kirche.
JoÄrfw« Kz//igef

(Die Übersetzung der beiden Ansprachen
aus dem Englischen besorgte H. P.)

Bischof Christopher Mwoleka weilte im
November 1971 zu einem kurzen Auf-
enthalt in der Schweiz. Er ist einer je-
ner tansanianischen Bischöfe, denen der
Aufbau der Ujamaa-Dörfer in ihrer Hei-
mat in besonderer Weise am Herzen

liegt, denen es mehr um die Finanzie-

rung dieser Projekte als um Kirchen und
Schulen geht. Er ist ein begeisterter An-
hänger des afrikanischen Sozialismus, ein
Bischof also, der nach traditioneller
schweizerischer Auffassung etwas aus
dem Rahmen fällt. Bischof Mwoleka
wurde im Missionshaus Bethlehem von
Eva Maria Kremer interviewed.

Micfw/ TVwier

Ein afrikanischer Bischof gibt
Rechenschaft

Frage.- Bischof Mwoleka, Sie sind ein
Befürworter des afrikanischen Sozialis-

mus. Warum?

ßircAo/ Altco/eU;.- Da möchte ich zu-
nächst präzisieren. Der afrikanische So-

zialismus ist kein Sozialismus im Sinne
der klassischen sozialistischen Doktrin.
Er ist eine geistige Bewegung, die auf
die Bedürfnisse Tansanias abgestimmt
ist. Wir Tansanier gehören nicht zu
einer Industrienation. Wir sind Bauern.
Die Familiengemeinschaft ist einer un-
serer höchsten Werte. Die Sippe, der
Clan bedeutet uns alles. Durch das Wort
,Ujamaa' wurde der afrikanische Sozialis-

mus auf eine Formel gebracht. Es ist
ein Swahili-Wort und bedeutet Gross-

familie, Klan, Familiengemeinschaft. Uja-
maa ist heute nahezu zu einem magi-
sehen Wort geworden. Die Grossfamilie
ist nicht nur Lebens-, sondern auch Ar-
beitsgemeinschaft. Sie ist der Rahmen, in
dem sich die gesamte wirtschaftliche
Tätigkeit abspielt. Als Tansania 1961
seine Unabhängigkeit erlangte, war das
Land wirtschaftlich und sozial wirklich
unterentwickelt. Unabhängigkeit, das war

jedem Einsichtigen klar, konnte nur dann
zum Erfolg führen, wenn es auch sozia-
len und wirtschaftlichen Fortschritt ein-
schliesst. Wir hoffen, dass wir im afri-
kanischen Sozialismus ein Konzept ge-
funden haben, das dem wirtschaftlichen
und sozialen Umbruch die Richtung
weist und ihn animiert.

Frage; Es gibt Stimmen, die behaupten,
der afrikanische Sozialismus bedeute das
Ende der Mission; in Tansania würde
es für die Missionare und Missionsschwe-
stern bald keinen Platz mehr geben.

BAcÂo/ Mwo/ek Die so reden, haben
den afrikanischen Sozialismus nicht ver-
standen. Unser Präsident, Julius Nyerere,
ist Katholik. Natürlich will er Missio-
nare, die sich integrieren. Er will keine
herrschende Klasse. So sind auch seine
Worte zu verstehen, wenn er sagt: ,Es
ist doch nichts Schlechtes, in der Kirche
von der Feldarbeit zu reden, oder? Wenn
ihr von den Sakramenten gesprochen
habt, dann könnt ihr auch noch von
Dünger reden.' Es wird Nyerere oft vor-
geworfen, er sei eine schillernde Per-

sönlichkeit, er nähme die Hilfe von Ost
und West an. Aber in Wirklichkeit geht
es Nyerere zuerst um den Menschen.
Und hier steht er ganz auf dem Boden
der christlichen Botschaft: ,Was ihr dem

Geringsten getan habt...' Für ihn ist
der Mensch nach Gottes Ebenbild ge-
schaffen. Er kann sich, und er wieder-
holt das immer wieder, keinen armen,
elenden Gott vorstellen.

Die Aufgaben der Kirche

Frage; Welche Aufgaben sehen Sie für
die Kirche in Ihrem Land?

BwAo/ Mwo/ftke Die Kirche hat hier
einmalige Chancen. Sie könnte sie leicht
verpassen. Es ist gewiss nicht Aufgabe
der Kirche, politische Richtlinien zu ge-
ben. Dafür sorgt die Regierung. Aber
sie kann nichts tun, wenn die Menschen
nicht begriffen haben, dass die Forde-

rung nach harter Arbeit zu ihrem Wohl
ist, dass niemand, der die Hände müssig
in den Schoss legt, satt werden kann.
Tansania geht seinen eigenen Weg. Es

sucht eigene Lösungen für seine Pro-
bleme. Die Regierung erwartet von al-
len die Bereitschaft zur Mitarbeit. Hier
eröffnet sich für die Kirche ein breites
Feld der Möglichkeiten. Sie muss auf
die Herzen der Menschen einwirken.

Frage.- Wie kann sie das tun?

ßfreÄo/ Ahco/eUr Sparkassen, Genossen-
schaffen, Arbeit in den Ujamaa-Dörfern.
In Tansania leben die meisten Menschen
auf dem Lande. Wir müssen zu ihnen
hinausgehen. In meiner Diözese schicken
wir die Christen in die Dörfer hinaus.
Sie sagen dort den Leuten: ,Seht, es ist
wunderbar, wenn ihr die eigene Familie
liebt und alles für sie tut. Aber die

Kirche und Sozialismus in Afrika
Zur 10jährigen Unabhängigkeit Tansanias
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jetzige Stunde fordert mehr. Die Liebe

darf an den Grenzen der Familie nicht
halt machen. Sie muss sich auf alle aus-

weiten, auf Heiden, Muslims, auf alle.'

So erklären ihnen die Christen die

eigentliche Bedeutung des Wortes Uja-
maa. Und ich muss sagen, viele haben

bereits begriffen, um was es geht. Ich
bin der Ansicht, dass eine Kirche, die

sich ganz hinter die «Erklärung von
Arusha» stellt, in echter und wirkungs-
voller Weise das Evangelium verkündet.
Ist nicht das Evangelium durchdrungen
vom Geist des Dienens, der Brüderlich-
keit und des Teilens?

Frrfge: Werden die Priester dabei nicht
als Fremdlinge empfunden? Durch ihre

Ausbildung sind sie ja in etwa doch vom
Volke abgesondert. Haben die ausländi-

sehen Priester, die ja fast alle in einer

kapitalistischen Gesellschaft gross gewor-
den sind, nicht ihren eigenen Lebens-

Stil?

ßircAo/ Alwo/eU/: Ob die langen Stu-

dien vom Volk entfernen, lässt sich nicht
so leicht beantworten. Das mag in Ein-

Erklärung zu einer Pressemeldung

Bei der letzten Sitzung unseres Provinz-

kapitels im vergangenen September
wurde unser Aktionsprogramm für die
Einsätze in der Seelsorge neu umschrie-
ben. Nachdem es durch den Generalrat

gutgeheissen worden war, ist über dieses

Aktionsprogramm eine Meldung durch
die Presse gegangen, die vielenorts gros-
ses Befremden ausgelöst hat.

In der NZN und den angeschlossenen
Blättern hiess es in der Überschrift:
«Weitere Pfarreieinsätze von Mitglie-
dem nicht mehr möglich.» Anlass zu
Missverständnissen gab vor allem der

folgende Satz aus der Pressemeldung:
«Darum wird es zum Beispiel für die

Redemptoristen in Zukunft nicht mehr

möglich sein, weitere Mitglieder in Pfar-

reien einzusetzen.» Aus diesen Formu-

Hertingen wurde herausgelesen, dass wir
uns entschlossen hätten, die als Pfarrer
und Vikare im Pfarreidienst stehenden

Patres zurückzuziehen, und dass wir in
den Pfarreien keine sogenannten Aus-
hilfen mehr leisten würden.

Der oben erwähnte Schock ist begreif-
lieh, wenn man bedenkt, dass rund zwan-
zig Provinzmitglieder als Pfarrer und
Vikare arbeiten und dass viele Pfar-
reien auf unsere zahlreichen Aushilfen
angewiesen sind. Es sei gleich zu Be-

zeifällen zutreffen, ist aber nicht allge-
mein so. Viele Missionare wissen längst,
was die Stunde geschlagen hat. Ich habe

da einen Traum. Wie gesagt, es handelt
sich noch keineswegs um Wirklichkeit.
Aber vielleicht könnte eines Tages dar-

aus in Tansania ein neuer Priestertyp
entstehen. In Katoke haben wir mit ein-

nem Seminar begonnen. Warum sollten
die Seminaristen in den Ferien nicht in
den Ujamaa-Dörfern arbeiten? Warum
sollte sich die Schaufel in der Hand
eines zukünftigen Priesters schlechter
ausnehmen als der Rosenkranz? Wenn
Theorie und Praxis gekoppelt wären,
käme es nicht so schnell zu einer Ent-
fremdung. Wie gesagt, ich denke da

nicht an Priester zweiter Klasse. Sie soll-

ten ihre vollen theologischen Studien
machen, aber zugleich auch Handarbeit
leisten. Ich denke da, wie afrikanische
Priester in einem sozialistischen Staat

beschaffen sein sollten. Wie gesagt, noch
Zukunftsmusik. Vor zehn Jahren wurde
Tansania unabhängig. Die Kirche in
diesem Land muss noch einige grosse
Schritte tun, um wirklich eine einhei-
mische Kirche zu werden.

ginn dieses Aufsatzes festgehalten, dass

von einem solchen Beschluss nie die
Rede gewesen ist.

I. Die Vorgeschichte des neuen
Aktionsprogrammes

Im Konzilsdekret über die Ordensleute
und im später veröffentlichten «Aus-
führungsdekret» wurde gefordert, dass

auch die Ordensgemeinschaften ihr
«Aggiornamento» zu vollziehen haben.
Mit dem Blick auf die wesentlichen An-
liegen des Ordensstifters Alfons von
Liguori einerseits und auf die veränderte
Lage der Kirche und der Welt ander-
seits wurde die Ordensregel in den bei-
den Generalkapiteln von 1966 und 1969
neu gedacht und neu formuliert. Dabei
wurde darauf geachtet, nicht einen aus-
führlichen, mit vielen Einzelbestimmun-

gen belasteten Kodex zu erstellen, son-
dern den Geist zum Ausdruck zu brin-
gen, der die Mitglieder beseelen soll.
Die Formulierung der praktischen Ein-
zelbestimmungen wurde den Provinzen
überlassen, weil man sich bewusst war,
dass nur so eine Regel entstehen kann,
die ihre Gültigkeit in allen Provinzen
behält.
Aus diesen Zusammenhängen heraus hat
nun unser Provinzkapitel in seiner letz-

ten Sitzung, und zwar nach jahrelangen
Überlegungen, unser Aktionsprogramm
verabschiedet.

II. Das neue Aktionsprogramm

a) Auf Grund der neuen Konstitutionen,
die den Geist des Stifters in die heutige
Zeit umsetzen, wurden zuerst einige KW-

rene« erarbeitet, die bei der konkreten
Umschreibung unseres Einsatzes mass-

gebend sein müssen:

1. zw?/ KrVcÂe. Um
die Verbindung mit der Ortskirche zu

verwirklichen, nehmen wir an den mis-
sionarischen Überlegungen und Vorha-
ben der Bistümer und der gesamten
Schweizer Kirche teil. Zusammenwirken
bedeutet aber nicht «Ausverkauf an die
Diözesen» durch wahllose Übernahme

jeglicher Arbeit. Wir haben eine eigene
Aufgabe zu erfüllen und Grenzen zu
wahren.

2. E/wjy;/z f« Der heilige
Alfons hat die Kongregation zur «Ver-
kündigung des Wortes Gottes an die
Armen» gegründet. Wir haben heute

zu ermitteln, wo die «Armen» unter uns
leben, und wo heute die «vordringli-
chen Bedürfnisse der Kirche und der
Zeit» liegen.

3. TerfWdrÄe?/. Unsere Konstitutionen
reden immer wieder von der «missio-
narischen Körperschaft». Auch in unse-

rer Provinz legen wir das Gewicht im-
mer mehr auf das Gemeinschaftliche,
auf die Gruppe, auf das Team. Team-
arbeit und Verbindung mit der Provinz
bedeuten aber nicht Gleichförmigkeit.
Die Provinz muss einen wirklichen Plu-
ralismus ins Auge fassen, um den Be-
dürfnissen der Welt und den Möglich-
keiten der Mitbrüder gerecht zu werden.

4. ßetz'egßVMW/. Unser Auftrag ver-
langt, dass wir «frei und beweglich»
bleiben für die dringlichsten Aufgaben.
Wenn immer möglich dürfen wir uns
nicht an «feste Posten» binden, die uns
daran hindern würden, als missionarische
Körperschaft verfügbar zu sein. Diese
Freiheit ist ein Ausdruck unserer Exemp-
tion.

b) In Beachtung dieser Kriterien wurde

vom Provinzkapitel das folgende ,SV/w<?f-

beschlossen:

1. ßo/W?e«/«trrio»; Die Sorge für unsere
Mission in Bolivien gehört zu unseren
ersten Aufgaben.

2. Wir unterstüt-
zen längere pastoreile Einsätze in Neu-
Siedlungen und Entwicklungszonen; eben-
falls in der Regionalseelsorge, soweit sie
eine neue Gestalt von Kirche anbahnt.
Der Schwerpunkt liegt dabei auf der
Erwachsenenbildung, die in den kirch-
liehen Gemeinden zur Mündigkeit im

Das Aktionsprogramm der Redemptoristen
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Glauben und zur Neuverteilung der
Dienste führt. In diesen Rahmen ge-
hören u.a. Missionen und Bildungs-
wochen in einem in bezug auf Organi-
sation und Verkündigungsinhalt diesem

Anliegen angepassten Stil.

3. i« «icß/-
Bereiche«. Gutgeheissen wird

auch der Dienst an diskriminierten
Randgruppen und der Einsatz in nicht-
kirchlichen Bereichen, in denen die
Sache Jesu durch kulturelle und gesell-
schaftliche Tätigkeit vertreten werden
kann.

4. Dfewr/ /«geW. Dazu kommt
der Dienst an der Jugend im provinz-
eigenen Gymnasium in Matran FR.

Für den Evangelisten war unser Ab-
schnitt sicher der Höhepunkt des Kind-
heitsevangeliums. Er enthält (und ist
vielleicht absichtlich so komponiert) eine

Überbietung der Geburtsgeschichte / der
Person des Johannes des Täufers, indem
Jesus vorgestellt wird als «Heiland»,
«Messias», «Herr».
Das neugeborene Kind in der Krippe
ist von zwei Seiten.her mit Licht über-
strahlt: a) vom milden, andeutenden
Licht der prophetischen Verheissung;
b) vom voll und offen aufleuchtenden
Licht der Apokalyptik.

5. Um diesen verschiede-
nen Anliegen gerecht zu werden, kön-
nen wir Kräfte als Pfarrer
und Vikare in den Pfarreidienst investie-
ren. Um eine Zersplitterung zu verhin-
dern und um allen Patres eine richtige
Teamarbeit zu ermöglichen, versuchen
wir, die bereits in der Pfarreiseelsorge
tätigen Provinzmitglieder in jenen Ge-
bieten anzusiedeln, in denen unsere Nie-
derlassungen liegen.

Zum Schluss sei noch unterstrichen, dass

auch dieses Aktionsprogramm beweglich
bleiben muss. In regelmässigen Abstän-
den haben wir uns zu fragen, ob unsere
Methoden der Glaubensverkündigung
den Erwartungen von Kirche und Welt
entsprechen. /lw/o«

I. Die v 1—5 referieren die zeitlichen
und gesetzlichen Umstände, warum Je-
sus in der Davidsstadt Bethlehem ge-
boren wurde; dann wird in schlichten
Worten (v 6—7) die Geburt des Hei-
landes festgehalten.

II. Die Hirtengeschichte v 8—20 kann

aufgeteilt werden in

a) Engelsverkündigung an die Hirten auf
dem Felde (v 8—14);

b) Hirten finden die Engelsworte be-

stätigt in Bethlehem (v 15—20).

v 1—7: Die Geburt Jesu

Mit unerwarteter Schlichtheit berichtet
Lk von der Geburt Jesu: Maria «gebar
ihren erstgeborenen Sohn, wickelte ihn
in Windeln und legte ihn in eine Krip-
pe». Diese kargen Sätze haben einen
nüchternen, die Faktizität der Mensch-
werdung betonenden Charakter (R.
Schnackenburg '. Die Einleitungsverse
1—5 sind unverhältnismässig breiter.
Hier muss ja dargestellt werden, wieso
Jesus in Bethlehem zur Welt kommt
(kommen muss!). Anlass ist die vom
Kaiser angeordnete Aufzeichnung, nach
der Josef in seine Vaterstadt ziehen muss.
Damit kommt das Geschehnis ins Licht
der Verheissung: Jesus wird geboren in
der Davidsstadt Bethlehem (v 4.11), was
ihn als den Christus / den Messias er-
weist (v 11).

Was da in Bethlehem zur Zeit des Kai-
sers Augustus geschah, hat Bedeutung
für die Welt. Für die Weltgeschichte.
Jesus erfüllt nicht nur die Erwartungen
Israels, sondern die Sehnsucht der gan-
zen Welt nach Frieden. Er ist der Mes-
sias Israels, und der Herr der Welt. So,
dass allem Volk Freude zuteil werden
soll (v 10—11).
Bethlehem ist Stammort Josefs. Für den
Erweis der Messianität Jesu ist die davi-
dische Herkunft und die Geburt in Beth-
lehem wichtig (Mich 5,1).
Die Frage der Unterkunft, eine Her-
bergssuche interessiert die Weihnachtsge-
schichte nicht. Jesus ist am geweissagten
Ort geboren worden, das allein ist wich-

"g-
Zu v 7 schreibt Heinz Schürmann in

' ÖVGwGwi/rrg, Die Geburt Christi
ohne Mythos und Legende (Mainz 1969)
23 Seiten.

Zur Wortverkündigung an Weihnachten
Die Geburt Jesu in der Davidstadt und ihre Verkündigung vor den
Hirten (Lk 2,1-20)

Taschenbuchreihe über die
Entwicklungsländer

Vor anderthalb Jahren wurde Dr. Michael
Traber aus Rhodesien ausgewiesen, weil er
sich als Direktor der afrikanischen Zeitung
Moto» in Gwelo unentwegt für die Rassen-

gerechtigkeit eingesetzt hatte. Seine Sprache
war dem herrschenden Regime zu stark. Dr.
Traber hat aber seither nicht geschwiegen. Im
In- und Ausland hielt er zahlreiche Vorträge
über Rhodesien und über das Rassenproblem
überhaupt. Um diese Information und Be-

wusstseinsbildung bei den Christen in Europa
noch besser betreiben zu können, trat er in die
Leitung des Verlages des Kanisius-Werkes in
Freiburg ein. Alsobald begann er mit dem
Aufbau einer Verlagsabteilung, die sich vor
allem den Entwicklungsländern widmen sollte.
Er nannte dieses Verlagswerk «Imba». Das
ist ein Bantu-Wort, das auf Deutsch «Haus»
heisst. Der «Imba-Verlag» will dahin wirken,
dass auch die Afrikaner ein wohnliches Haus,
eine lebenswerte Heimat erlangen. Und das

gleiche Bestreben gilt allen Unterprivilegierten
in der Welt. Der «Imba-Verlag» nahm die

Zusammenarbeit mit dem «Laetare-Verlag» in
Stein/Nürnberg, auf, der ein ähnliches Pro-

gramm verfolgt. Viele Publikationen des «Im-
ba-Verlages» sind eine Ko-Produktion mit
«Laetare».

Nachdem lange Jahre auf dem Markt kaum
etwas über die Entwicklungsländer zu haben

war, hat die Produktion nun grosse Ausmasse

angenommen. Was bisher aber vor allem noch
fehlte, war eine systematische Taschenbuch-
Reihe, besonders auch zum Gebrauch in den
Schulen.

«Imba» hat nun mehrere solche Reihen von
preiswerten Taschenbüchern über Entwick-
lungsprobleme vorgelegt. Eine Reihe nennt
sich «Stichwörter zur Gesellschaftsordnung».
Darin sind neuerdings erschienen von Jelte
Rep, Daw (Gefangen auf dem Weg
zur Befreiung), eine zuverlässige Information
über diese umstrittene Kämpferin für die
Rechte der Neger in USA, Michael Traber,
Rarr«fft»r «W tewre wrcAa//, ein Buch,
das den verschiedenen Rassenbegriffen und
ihren Auswirkungen in Politik und Gesell-
schaft nachgeht, und Verna McRae, Dre Gart-
ar-Aef/er, eine engagierte Darlegung aller Pro-
bleme, die sich mit den ausländischen Arbei-

tern in den Gastländern ergeben, angefangen
von der Unterbringung über die Schule und
Freizeit bis zu den grundsätzlichen Fragen
der Auswanderungsursachen, der gegenseiti-
gen Vorurteile und der Integration.
Vielversprechend scheint auch die Reihe
Stichwörter zu Lateinamerika» zu werden,
wo «Imba» ein Taschenbuch von Wim Reck-
man über /!//««</« (Chiles neuer Mann) vor-
legt. Reckman geht den Gründen der Wahl
Allendes zum Präsidenten von Chile nach und
setzt sich mit seinem politischen und gesell-
schaftlichen Programm auseinander.

Eine eigene Reihe, auf die man ebenfalls ge-
spannt ist, bietet «Stichwörter zu Afrika». Hier
stellt uns «Imba» zunächst ein Taschenbuch
von Raymund Kunene über «Die Grossfami-
lie» (Eine afrikanische Gesellschaftstheorie)
zur Verfügung. Es handelt sich um eine Ein-
führung in die afrikanische Gesellschaftsstruk-
tur und ihre Möglichkeiten und Grenzen hin-
sichtlich der modernen Entwicklung des
«dunklen Erdteils».
Eine weitere Reihe heisst «Stichwörter zur
Kirche» und wird sich offenbar besonders mit
theologischen Fragen der Entwicklungsländer
und Missionen befassen. Hier bietet Josef
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seinem Kommentar *: «Das so bedeut-

same Ereignis wird unglaublich schlicht

erzählt, damit kein ausmalendes Wort
das eigentlich Gemeinte verdunkle». —
«Er ist da! Als Mensch unter Menschen!

Als Einfacher unter Einfachen!». Ist das

nicht genug?

Als Erstgeborener ist Jesus gottgeweiht
(Ex 13,12; 34,19); als erstgeborener Da-

vidide ist das Kind als möglicher mes-

sianischer Prätendent charakterisiert.
Das Wickeln und der Futtertrog berei-

ten v 12 vor, zum Zeichen für die su-

chenden Hirten.

Der Erzähler hebt die Krippe hervor.
Schürmann meint, nicht so sehr wegen
Jesu Armut und Ausgestossenheit, son-
dern eher weil ein schlichter Glaube in
dieser Seltsamkeit (wie bei andern be-

rühmten Männern) verheissungsvolle Zu-
kunft ahnt. Anders R. Schnackenburg,
der die Krippe aufs Kreuz bezieht und
sie beide in der Linie menschlicher Arm-
Seligkeit und Flüchtigkeit menschlichen
Lebens sieht. In der Herberge fanden
sie keinen Platz. Schürmann schlägt vor,
sich als Geburtsort nicht das Freie vor-
zustellen (die Hirten gehen vom freien
Feld weg bis Bethlehem), sondern einen

nahegelegenen Stall. Nichts zwingt, eine

Höhle anzunehmen, wie die Tradition
seit Mitte 2. Jh. sagt.

v 8—20: Die Anbetung des Kindes

So ein Zeichen: ein Kind in einer Krippe
als Erfüllung der prophetischen Verheis-

sungen, muss beleuchtet werden durch
das Licht aus der Höhe und gedeutet
werden durch ein Offenbarungswort von
oben. Schürmann erklärt: «Eben solche

Offenbarung wird nun mit Mitteln der

haggadisch-apokalyptischen Erzählkunst
der Zeit, dazu mit Hilfe vieler bibli-

sehen Reminiszenzen, zur Darstellung
gebracht — eine bedeutungsgeladene Er-

zählweise, die sich freilich nur einer
kindlichen Gläubigkeit erschliessen
wird.»
Die erste Hälfte (T 8—/4) der Hirten-
erzählung bringt die Verkündigung an
die Hirten. Die Hirten sind ein bedeut-

sames Milieu für den Messias: David
war Hirt auf Bethlehems Feldern (I Sam

17) und wurde von dort ins Königtum
berufen (I Sam 16). Dass mit den Hir-
ten Verachtete gemeint seien, könnte
man aus einzelnen abfälligen Äusserun-

gen späterer Rabbinen belegen; aber das

AI', und auch Jesus wie das NT spre-
chen im allgemeinen sehr positiv von
den Hirten.
Es ist Nacht. Vom Lichtglanz umspielt
tritt plötzlich ein Engel Gottes furcht-
erregend vor die Hirten. Er hat eine
Frohbotschaft zu verkünden, vorerst den

Hirten, dann dem ganzen Volk. Diese
Botschaft ist wichtig, nicht der Engel.
Der Retter, der Heiland ist geboren. Zur
messianischen Errettung. Jesus ist ja
auch Messias/Christus, und Herr.
Das ,Heute' (,heute' ist er geboren!
lässt die eschatologische Welt Gottes in
die Geschichte treten: den Hirten, und
allem Volk zum Heil und zur Freude.
Das ,Zeichen' ist nicht sehr erhebend.
Der «Retter, Messias und Herr» in ei-
nem Futtertrog! Vermutlich soll dadurch
eine Andeutung aufs spätere heimatlose
Leben des Menschensohnes gegeben wer-
den (vgl. 9,58: der Menschensohn hat
nichts, wo er sein Haupt hinlegen kann).
Mit erneuter Plötzlichkeit erscheint ein

ganzes Heer von Engeln mit einem Lob
Gottes, das eine herrliche Zusage an uns
Menschen ausspricht:

in den Höhen Verherrlichung Gottes —

auf Erden Friede/Glück/Heil
unter den Menschen des (Gottes) Wohl-
gefallens
d.h. unter den Auserwählten.

Schürmann sagt dazu: «Wer die Engel-
worte sich gläubig zusprechen lässt, er-
fährt in eminenter Weise Offenbarung
Gottes, und sein Glaube wird darin
hell.»

«Die Verse /5—20 erzählen, wie das

verheissene göttliche Zeichen in seiner

Erfüllung gesehen wird und wie es darob

zum Gotteslob kommt (v 20). Das wird
erzählt, damit die, die es lesen und hö-

ren, verstehen, mittun und in den weih-
nachtlichen Jubel einstimmen» (Schür-
mann).

Die Engel kehren in den Himmel zu-
rück. Jetzt laufen die Hirten auf die
Suche nach Bethlehem und finden Maria,
Josef und das Kind in der Krippe. Was
die Hirten über das Kind zu sagen ha-

ben (Er ist der Retter, der Messias, der

Herr), erstaunt alle. Marias besinnliches
Bewahren weist in die Zukunft, von der

die Erfüllung erwartet wird im kommen-
den Christusgeschehen.

Die Hirten müssen über all dem Ge-

hörten und Gesehenen Gott preisen und
loben. Grund genug dazu, wo der Hei-
land, Messias und Herr wirklich unter
sie kam!

Das kleine Bändchen Schnackenburgs
«Die Geburt Christi ohne Mythos und

Legende» ist ein theologisches Bijou. Er
hält dort fest: Die kargen Sätze in der
lukanischen Kindheitsgeschichte 2,6—7

* He/«z ,SVÂ«>œann, Das Lukasevangelium,
Herders theologischer Kommentar zum
Neuen Testament 111,1 (Freiburg 1969)
591 Seiten.

Schmitz unter dem Titel «Die
Gotter» Thesen zu einer Theologie der

Mission. Die Mission steht im Dienst der
Weltzuwendung Gottes, und in diesem Lichte
ist das ganze gesellschaftliche und politische
Engagement der Missionsarbeit zu sehen.

Die Reihe «Stichwörter zur Entwicklungspo-
litik» wurde mit einem Taschenbuch von In-

grid Heidermann, betitelt «/l«r a/rüa«trcier
S7cit» begonnen.
In dieser Linie steht auch eine Reihe über die
Schweiz und die Entwicklungspolitik, die in
Ko-Produktion mit dem Theologischen Verlag
Zürich (TVZ) von «Imba» herausgegeben
wird. Das Buch «ScGeetz — Drt'tte IFe/t»,
Berichte und Dokumente der Intcrkonfcssio-
nellcn Konferenz in Bern, ist bereits von vie-
len als wertvolles Hilfsmittel für die Sensibi-

lisierung des Schweizers für die Entwicklungs-
hilfe erkannt worden. Im Auftrage des Schwei-

zerischen Komitees «Berner Erklärung» hat

nun Antonin Wagner in dieser Reihe auch das

Taschenbuch Dfi/te U^W/» ver-
öffentlicht. Wagner geht darin an Hand soli-
der Statistiken und Dokumentationen der Be-

deutung der EWG für die Entwicklungsländer
nach und zeigt die Vorteile und Probleme
eines engeren Verhältnisses der Schweiz zur

EWG in Hinsicht auf die Entwicklungshilfe
auf.
Eine Reihe kleiner Taschenbücher des «Imba-
Verlages» nennt sich «Iustitia et Pax». Unter
dem Titel «GVefcMefr ««4 /W/r£er/»»«B»»g»
wird hier die deutsche Übersetzung des Apo-
stolischen Briefes «Octogesima adveniens» von
Paul VI. geboten, der eine Weiterführung der
katholischen Soziallehre seit «Quadragesimo
anno» darstellt und bekanntlich etliches Auf-
sehen erregt hat. Arthur Rieh von der Uni-
versität Zürich führt in einem Vorwort in die
Zusammenhange und Konsequenzen dieses
Lehrschreibens ein. Dankbar ist man besonders
auch für die handliche Ausgabe der Reden,
die Erzbischof Helder Câmara anlässlich sei-

nes Besuches vom Sommer 1971 in der
Schweiz gehalten hat. Dieses Bändchen trägt
den Titel Seffern».
Schliesslich sei auch noch das originelle
Bändchen « IPor/e 4er Fbr»/ze«4e« /erat»
erwähnt, das in den USA bereits einen unge-
heuren Anklang gefunden hat. David Kirk hat
darin Worte Jesu zusammengestellt, in denen
sich der dynamische Anspruch der Botschaft
Jesu für die sich verändernden menschlichen
und sozialen Verhältnisse unserer Welt aus-
drückt. Die «Worte des Vorsitzenden Jesus»

formulieren diesen Anspruch in bewusster Ge-
genposition zu den Aussprüchen Mao Tse-

tungs. Und es bleibt zu hoffen, dass dieses
Büchlein längeren Bestand hat als das be-
rühmte Mao-, bzw. Lin-Piao-Büchlein, das in-
zwischen bereits von der Bildfläche ver-
schwunden ist. Das Vorwort zu den «Worten
des Vorsitzenden Jesus», die namentlich un-
ter der Jugend verbreitet werden sollten,
schrieb der bekannte Bürgerrechtskämpfer Fr.
Danniel Berrigan. Das allein schon wird den
Eindruck auf die Jugend nicht verfehlen!
Man muss dem initiativen « Imba-Vcrlag»
dankbar sein, dass er uns konfrontiert mit
einer Fülle von Taschenbüchern ausgewiese-
ner Autoren über alle Aspekte der Entwick-
lungsländer und -problème und die Fragen,
die sich aus dem ständig stärker werdenden
Zusammcnprall zwischen der nördlichen und
südlichen Welthälfte ergeben. «Imba» schliesst
hier eine wirkliche Markt- und Bildungslücke,
und es ist zu hoffen, dass dieser Beitrag zur
«education permanente» der engagierten Ka-
tholiken hinsichtlich Reichhaltigkeit und Qua-
lität weiter anhalte. Angekündigt ist z.B. in
der Reihe «Stichwörter zu Afrika» ein Ta-
schenbuch von Michael Traber über «Dar
retW»r/ö«üre /1/rLG». lEf;//er Her«
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über die Geburt Jesu haben einen nüch-

ternen, das wahrhaftige Menschgewor-
densein Jesu betonenden Charakter. An-
ders die anschliessende Hirtengeschichte,
die voller Wunder, himmlischer Gestal-

ten und überirdischer Stimmen ist. Bei
aller Zurückhaltung im Entmythologisie-
ren redet auch er bei der Hirtenge-
schichte von «Legende», weil die Ver-
kündigung an die Gemeinde und der

Lobpreis an Gott eingekleidet sind in die

Symbolsprache der Bibel.
Die Menschwerdung Christi ist nicht
genügend beleuchtet, wenn nur die Kind-
heitsgeschichte berücksichtigt wird. Erst
das Gesamt des NT macht das an Weih-
nachten Verkündete einleuchtend. «Die
Krippe, in der das irdische Leben Jesu

von Nazareth beginnt, empfängt ihren

Diskussion

Zwei Stimmen zu den sog.
«Bettelpredigten»

Weil die Kirchenbauhilfe (KBH) des

Bistums Basel eben daran ist, für die
kommenden vier Jahre eine neue Zutei-
lung der sog. Bettelpredigten vorzuneh-

men, mehren sich wieder die Stimmen,
die zu dieser Einrichtung sich äussern.
Erfreulicherweise sind diese Verlautba-

rungen nicht nur negativ!
Ein Diasporapfarrer aus dem Kanton
Bern schreibt, dass er in Zukunft keine

Bettelpredigten mehr halten möchte;
nachdem die Kirchenbauschuld bis auf
Fr. 420 000.— zurückgegangen ist, sollte
seine Gemeinde selber imstande sein, mit
dem verbleibenden Rest fertig zu wer-
den. Er schreibt dann wörtlich:
«Abschliessend möchte ich im Namen
meiner Pfarrei der KBH des Bistums
Basel herzlich danken für das Wohlwol-
len gegenüber unserem Kirchenbau. Sei-
ber ist es mir keine Last gewesen, aus-
wärts die Bettelpredigten zu halten. Ein
Diasporapfarrer bekommt so eine gute
Abwechslung und auch die Pfarrei. Ich
habe in diesen fünf Jahren meiner Bet-
teltournée viele nützliche Erfahrungen
machen dürfen. Solange kein kantonaler
oder schweizerischer Ausgleich in der
Kirchensteuer möglich ist, scheint mir
das System der Bettelpredigten, wie es

bis jetzt üblich gewesen ist, grosse Vor-
teile zu haben. Auf alle Fälle ist dieses

System eine der Hilfen gegen die Ein-
samkeit eines Diasporapfarrers.»
Ein anderer Pfarrer, der in eine neue
Kirche Einzug halten durfte, ohne dass

er betteln musste, äussert zum gleichen
Thema einen Wunsch und eine Anre-

gung-

Sinn vom Kreuz her, an dem dieser

Mensch starb.»
Durch die Verbindungslinie zwischen
Armut der Geburt und Ohnmacht des

Kreuzestodes Jesu Christi erhält die
Weihnachtsbotschaft den vollen Ernst.

Jesus durchlebte — als Gottessohn —
das Leben eines gewöhnlichen Menschen.
In Erniedrigung. Ohne jede Verflüchti-
gung. Der Glaube an Jesu Auferweckung
schenkt dann Einsicht, wer dieser Jesus
ist, und wer er war — schon in der

Krippe: Der Retter der Welt! — Würde
Weihnachten 1971 nicht anders, wenn
wir das ganze Leben und die ganze Bot-
schaft Jesu ernstnähmen und Weihnach-
ten nicht bloss eine niedliche Geschichte
aus seiner Kindheit meinte?

/ore/

«£/« Bitte nur solche Pfarreien
zuteilen, deren Kirchenbau eine offen-
sichtliche Notwendigkeit ist und die
Bettelprediger anhalten, eine Predigt zur
Liturgie des betreffenden Sonntages zu
halten und am Ende der Predigt ihr An-
liegen in kurzen Worten anzufügen. Eine

ganze Predigt zur Schilderung der Not-
läge zu gebrauchen, ist Missbrauch des

Gottesdienstes, der wesentlich auch Ver-
kündigung ist. Das Volk schätzt solche

Bettelpredigten nicht, sondern möchte
religiöses Gedankengut mit in den Alt-
tag nehmen.
ß/«e Wäre nicht folgende
Lösung denkbar? Der Ortspfarrer hält
die gewohnte Sonntagspredigt, die kür-
zer zu gestalten wäre. Anschliessend
hätte der Kirchgemeindepräsident oder
sonst eine prominente Persönlichkeit der
sammelnden Pfarrei die Möglichkeit, in
ca. 3—5 Minuten das Anliegen der Pfar-
rei vorzubringen. Zum Betteln braucht
es keine Priesterweihe, auch keine theo-

logische Ausbildung.
Diese Lösung hätte zwei Vorteile:

1. Der Pfarrer wäre bei seiner Pfarrei
und nicht die meisten Sonntage auf Bet-
telreise, während eine zu bezahlende Aus-
hilfe zu Hause den Gottesdienst über-
nehmen muss. Die Spesen wären niedri-

ger, da sie sich auf die Reiseauslagen
beschränken würden.

2. Eine Kirchgemeinde würde sich zwei-
mal überlegen, ob sie betteln gehen, oder
ob sie andere Wege der Mittelbeschaf-
fung suchen will. Die Laien hätten das

Betteln wohl eher satt als ein Pfarrer,
der einfach geht, weil er es als seine
Pflicht erachtet. Finanzbeschaffung ist
in erster Linie Sache der Kirchgemeinde,

also der Laien. Dann sollen auch sie

Sonntag für Sonntag sich einsetzen.»
Es mag genügen, wenn dieser Anregung
die Bemerkung beigefügt wird, dass an
einer unlängst stattgehabten Sitzung der
Ordinariatskonferenz die obgenannten
Vorschläge wohlwollend aufgenommen
wurden. Fe/« 5V/w«7/

Advent und Hochschule

Aller liturgischen Neubesinnung zum
Trotz wird weiterhin am ersten Advent-
sonntag die Universitätskollekte durch-
geführt. Es werden weiterhin Predigt-
skizzen verteilt, die mit Christuserwar-
tung beginnen und in der Kollekte en-
den.
Für den Prediger mag der Hochschul-
teil eine Einfügung sein. Für den Hörer,
der ohnehin allergisch ist auf Geldfra-
gen in der Kirche, wird es leicht zur
Hauptsache. Der Adventgedanke wird
zum Träger eines finanziellen Anliegens.
Etwa so, wie das Weihnachtsfest für die
Geschäftsleute zum Träger des Profits
wird.
Auch wenn man der Überzeugung ist,
das Anliegen unserer katholischen Uni-
versität verdiene die Behandlung in der
Homilie, liesse sich gewiss ein Sonntag
wählen, der nicht wie der erste Advent-
sonntag eine unersetzliche liturgische
Funktion hat. Krf/rer

Berichte

Sakristanenweihe auf Schwägalp

In der Schwägalp gibt es seit diesem
Jahr eine geräumige ökumenische Ka-
pelle, die ausser dem Gotteshaus auch
einen Konferenzraum aufweist. In die-
sem Raum fand kürzlich eine drei-
wöchige Sakristanengrundschule des
schweizerischen Sakristanenverbandes

statt; am vergangenen 28. November
wurde die Schule abgeschlossen mit der
Weihe der Sakristane zum kirchlichen
Dienst durch den Protektor des Sakri-
stanenverbandes, Bischof Dr. Josephus
Hasler von St. Gallen. Die Weihe war
verbunden mit einer Eucharistiefeier, die
der Bischof zelebrierte. Als Konzelebrant
amtete Pater Karl Wiesli, der geistliche
Leiter der Sakristanenbildung, während
der Kursleiter, Sakristan Bruno Lima-
eher von der Pfarrei St. Paul, Luzem,
assistierte. Der Gottesdienst zeigte im
ganzen auf, wie der Sakristan beim litur-
gischen Geschehen herbeigezogen wer-
den kann, sei es als Assistent, als Lek-

tor, als Sprecher der Fürbitten und zur
Kommunionausteilung. Der Weiheakt
nach einem eigenen Ritus wurde durch
den Bischof vorgenommen. In seiner An-
spräche während der Messe erläuterte der
Oberhirte die Sendung des Sakristans
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zum kirchlichen Dienst. Die Kandida-

ten erhielten ein Messkiinnchen und eine

Kerze. Das Messkiinnchen deutet an,
dass der Sakristan den Altar und die

Opfergaben vorbereiten darf zur heiligen
Messe. Die Kerze weist darauf hin, dass

der Sakristan im Gotteshaus die Lichter
anzünden soll, und dies besonders am
Altar. Er sorgt auch für das ewige Licht.
Die Kerze ist ein Symbol dafür.

An der Feier der Sakristanenweihe nah-

men teil der Zentralpräses Ffr. Jules

Pospischil, Wetzikon, sowie für den Ver-
band der Sakristane dessen Zentralpräsi-
dent Hans Meier, Oberrohrdorf. Beim

gemeinsamen Mittagessen im Gasthaus

Schwägalp entboten diese Gäste den

neuen Sakristanen ihren freudvollen
Gruss. Erwähnen wir noch eine Beson-

derheit dieses Tages: erstmals hatte eine

Frau die Sakristanengrundschule besucht

und empfing anschliessend die Weihe,
nämlich die Sakristanin der ökumenischen

Kapelle auf Schwägalp, Frl. Maria Am-

mann. Sie wurde als ökumenische Sakri-

stanin von beiden Bekenntnissen ge-
wählt und von deren kirchlichen Ver-

waltungen als Sakristanin angestellt. Der
Bischof gab ihr auch die Erlaubnis, die

Kommunion auszuteilen. /ore/;/) Ke//er

Generalkapitel der Krankenbrüder
tagte in Rom

Vom 7. bis 12. November 1971 tagte
im neuen Pilgerheim bei der Domitilla-
Katakombe in Rom das 26. Generalkapi-
tel der Kongregation der Barmherzigen
Brüder von Maria-Hilf.
Nebst den Neuwahlen der General-

leitung galt es, die im Reformkapitel

(Januar 1970) erarbeitete Neufassung

der Satzungen — nun Lebensform ge-

nannt — sowie der Weisungen zu über-

prüfen und anzupassen. Wenn auch die

Diskussionen um theologische Probleme

und modernste Erkenntnisse nicht so

heiss wurden, wie wohl oft bei Priester-

gemeinschaften, so waren die Teilnehmer
doch sehr froh und dankbar für die be-

scheidenen, aber sehr klugen Dienste

ihres theologischen Beraters, Pater Ado-

lar Zumkeller OSA, Würzburg.

Die verschiedenen Fragen der jungen

Generation, wie: Aktualität unseres Dien-

stes in eigenen grossen Krankenhäusern

und Heimen, — Zukunftplanungen und

Zukunftsaussichten, — Echtheit unserer

Sorge um den konkreten Menschen, -
unser Beitrag für die Dritte Welt,
Armut in der heutigen Zeit, Gemein-

schaftsieben, — Verinnnerlichung usw.,

wurden gestellt, aber leider dafür zu we-

nig Zeit erübrigt, um genügend durch-

besprochen zu werden.

Die Kapitularen kehrten zuversichtlich

in ihre Wirkungsstätten in Europa und

Übersee zurück, hatten sie doch jungen,

Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Voranzeige betreffend Epiphaniekollekte
1972

Die bevorstehende Ephiphaniekollekte
ist für folgende Pfarreien bestimmt:
ße/te« VS (Kirche Bettmeralp),
57j7/èo« UR (Kirchenbauschuld),
.Vp/'ez BE (Kirchenbau).

Aus der ErüdfzzMg in der
nächsten Nummer der SKZ wird klar
erhellen, warum die Bekanntgabe auf
der Kanzel mit den Worten «Am näch-
sten Sonntag wird das Diasporaopfer auf-

genommen» aus verschiedenen Gründen
heute nicht mehr genügt.

Bistum Basel

Wahlen und Ernennungen
Es wurden ernannt:
/•zvittz 5zzZer, Pfarrer in Lunkhofen, zum
Dekan des Kapitels Bremgarten;
K<«7 Oz7/7o ß/ü'.ri, Pfarrer in Günsberg,
zum Pfarrer von Gänsbrunnen;

Missionar in Ko-
lumbien, zum Vikar in Windisch.

Errichtung der Pfarrei St. Johannes
in Zug

Durch bischöfliches Dekret vom 8. De-
zember 1971 wird das Gebiet des Pfarr-
rektorats St. Johannes in Zug zur selb-

ständigen Pfarrei erhoben. Zum ersten
Pfarrer wurde Pfarrektor Ptzzz/ Z/7rc/W
ernannt.

Stellenausschreibung

Die vakante Pfarrstelle von 57. ALzr/e«
5o/o/7w« wird hiemit zur Wiederbeset-
zung ausgeschrieben. Interessenten mö-

dynamischen Kräften, wie auch älteren,
erfahrenen Mitbrüdern Verantwortung
anvertraut. Dem neuen Generalobern,
Bruder 7«r/«.r H/Wer aus Wil (SG),
wurde sein Vorgänger Bruder D/'o»yr/».r
Bischof von Grub (SG) als Berater zur
Seite gegeben. Dies lässt hoffen, dass
sich die vom Konzil gewünschte An-
passung an die heutige Zeit sehr gut
verbinden lässt mit der ständigen Rück-
kehr zu den Quellen, die uns ebenfalls
als Aufgabe vom Konzil gestellt ist.

Tzz/zVo Let/ergeri'er

gen sich melden bis zum 6. Januar 1972
bei der Bischöflichen Kanzlei, Personal-

amt, Solothurn.

Im Herrn verschieden

ß«f£rf«7 5/re£e/, Kapfa» z« 5/'«r

Burkard Strebel wurde am 11. März 1902
in Buttwil geboren und am 15. Juli
1928 zum Priester geweiht. Er wurde
zunächst Pfarrhelfer in Zurzach (1928
bis 1930) und wirkte nachher als Pfarrer
in Koblenz (19.30 bis 1935) und Kaisten
(1935 bis 1956). 1956 zog er als Kaplan
nach Sarmenstorf (1956 bis 1970). Sein
letztes Lebensjahr verbrachte er als Kap-
Ian in Sins. Er starb am 6. Dezember
1971 und wurde am 8. Dezember 1971

in Muri beerdigt.

/lzz^ry, «// Re/igzozzj/eArer, fVzzzz-

/rzz/

James Aubry wurde am 10. April 1899
in La Chaux-de-Fonds geboren und am
15. Juli 1923 zum Priester geweiht. Er
begann sein Wirken als Vikar in Prun-
trut (1923 bis 1927) und war dann in
den Jahren 1927 bis 1959 Religions-
lehrer an der Kantonsschule in Pruntrut.
Die letzten Lebensjahre verbrachte er
als Résignât in Pruntrut. Er starb am
8. Dezember 1971 und wurde am 11.

Dezember 1971 in Pruntrut beerdigt.

Bistum Chur

Nomine

Il sacerdote don ALzrzo AWzo/z della
diocesi di Brescia è stato nominato diret-
tore della Missione cattolica italiana di
Bülach.
11 sacerdote don AWzo P/ozzi/ della dio-
cesi di Brescia è stato designato quale
missionario per la missione cattolica ita-
liana di Bülach.

Vom Herrn abberufen

Georges Crettol, Rektor, Châteuneuf bei
Sitten

Am 7. August 1971 starb der Rektor der
landwirtschaftlichen Schule von Châteauneuf,
Georges Crettol, im Regionalspital von Sitten
Am vergangenen 29. Juli hatte er einen Auto-
Unfall erlitten, dem er 10 Tage später erlag.
Georges Crettol war am 14. Juli 1912 in
Randogne oberhalb Siders geboren. Mit ihm
wuchsen noch sechs Geschwister auf. Der
begabte Georges durchlief nach der Primär-
schule das Kollegium in Sitten. Die theo-
logischen Studien machte er am dortigen
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Priesterseminar und an der Universität Frei-
bürg, weitere Studien in Lausanne. Im Jahre
1937 wurde er zum Priester geweiht. Wäh-
rend zwei Jahren betreute er die kleine Pfar-
rei Nax. Seit 1939 wirkte er als Seelsorger
an der landwirtschaftlichen Schule von Châ-
teauneuf. Volle 33 Jahre widmete er sich
dieser Aufgabe. Die ihm anvertraute Ge-
meinschaft rekrutierte sich aus Landwirt-
schaftsschiilern, Töchtern aus dem Unterwal
Iis und fast allen Kantonen der Schweiz, den
Lehrern und Leitern sowie den Schwestern

von Ingenbohl. Mit echt französischem Esprit
verstand es Rektor Crettol, die gestellten Auf-
gaben zu lösen. Daneben widmete er sich
noch verschiedenen andern Dingen des
menschlichen Daseins. Er förderte Musik,
Malerei und Architektur, wo sich ihm nur
Gelegenheit bot. Mehrere gemischte Chöre
im Unterwallis und Choralchöre hatten an
ihm einen klugen und begeisterten Leiter.
Dank seiner Fähigkeiten wurde er vom Hei-
ligen Stuhl zum Delegierten bei der FAO der
Uno ernannt. Ausserdem war er Vizepräsi-
dent des Schweizerischen und Präsident des
Untcrwalliser Heimatschutzes. Seine Beiträge
in verschiedenen Zeitungen französischer
Zunge sowie die Sonntagsartikel in der «Tri-
bune de Lausanne» waren von echter christ-
licher und priesterlichcr Gesinnung getragen.
Auch am Radio und im Fernsehen arbeitete
Rektor Crettol mit. Seine reichen Talente
stellte er in den Dienst der Kirche und des
Staates, bis ein Autounfall seinem Wirken
ein jähes Ende setzte. Seine sterbliche Hülle
wurde am 10. August 1971 in der Heimat-
pfarrei St. Maurice des Laques beigesetzt.
Zweieinhalb Monate nach dem Heimgang
seines Vorgängers Dr. Ignace Mariétan ist
ihm nun Rektor Crettol ins Reich der ewi-
gen Belohnung gefolgt. FenZ/WW

Neue Bücher
D/e //—7K. Ein
theologischer Kommentar, herausgegeben von
0«o N«rr£rr«/Ä. Reihe Lebendiger Gottes-
dienst 16. Münster i. W., Verlag Regensberg,
1970, 109 Seiten.
Der Band enthält Aufsätze über Struktur und
Inhalt der neuen eucharistischen Hochge-
bete, verbunden mit einer Dokumentation
zu den Texten. In seiner Arbeit über die
Struktur der neuen Hochgebete betont J.
Schmitz nicht nur das Lobenswerte, sondern
nimmt auch kritisch Stellung, vor allem mit
der Absicht, einen Beitrag zur Entwicklung
neuer Hochgebctc zu leisten. Nur möchten
wir fragen, ob die Epiklese nicht vielleicht
doch mehr meint, als der Verfasser wahrhaben
will. — Die Dokumentation zu den Texten
zeigt, wie sehr die neuen Gebete in der litur-
gischcn Tradition der Gesamtkirche stehen
und wieviel auf Grund west- und ostkirch-
licher Quellen an Gemeinsamkeit gefunden
werden kann. — Die Kommentare von M.
Kühl, K.-EL Kocka und H. Brakmann zeigen
den theologischen Gehalt der Gebete auf
(z. B. im dritten Kanon die Betonung des

ekklcsiologischen Momentes: Katholizität,
Universalität des Heiles; im vierten Hochgebet
die Linie von der Theologie über die Oiko-
nomia zur doxologischen Theologia), verwei-
sen aber auch auf die Mängel der bestehenden
deutschen Übersetzungen (vor allem als Ab-
Schwächung des Originals!). Ot/o Lnwg

Eingegangene Bücher
Einzelbesprechung erfolgt nach Möglichkeit

ririzu, /«««: Noch Grösseres werdet ihr tun.
12 Kapitel Hoffnung. Wien, Cura-Verlag,
1971, 175 Seiten.

Persona Inachrichten
Bischof Dr. Johannes Vonderach —
Mitglied der Kleruskongregation
Der Papst hat Bischof Dr. Johannes Vonder-
ach zum Mitglied der Kleruskongregation be-
rufen. Die Kleruskongregation ist eine der
neun Kongregationen, die dem Papst in der
Leitung der Kirche zur Seite stehen. Ihr Auf-
gabenbercich ist sehr weit gefasst. Er umfasst
die Fragen des priesterlichen Lebens, der prie-
sterlichen Weiterbildung, der Ämterverlei-
hung an Priester, der Verteilung der Priester
über die ganze Welt. Diese Kongregation ist
zuständig für die Verkündigung des Wortes
Gottes und die Katechese. Schliesslich obliegt
ihr die Aufsicht über die materiellen Güter
der Kirche und deren Verwaltung.
Durch das «Motu proprio» vom 6. August
1967 hat der Papst festgelegt, dass neben
Kardinalen auch einige Bischöfe als Mitglie-
der der Kongregation berufen werden sollen.
Die Mitgliederversammlung ist das entschei-
dende Organ der Kongregationen Die ordent-
liehen Sitzungen finden öfters statt und um-
fassen die Kurienkardinäle. Bischöfe, die Kon-
gregationsmitglieder sind, können an solchen
Sitzungen teilnehmen, wenn sie sich in Rom
befinden. Alle Mitglieder werden zu den
meist einmal im Jahr stattfindenden Plenar-
Versammlungen einberufen, an denen die
wichtigsten und grundsätzlichen Fragen be-

handelt werden.
Die Ret/rf/rio« t/er SKZ ßirc/to/

ß<?rz, FefeiLw «W ßetz, OMu: Tastende Ge-

bete. Texte zur Ortsbestimmung. Pfeiffer-
Werkbücher Band 103. München, Verlag J.

Pfeiffer, 1971, 127 Seiten.

Bless, Wilhelm/Emeis, Günter: Befreiender
Glaube. Ein Angebot für die Glaubensbildung
im Anschluss an den Holländischen Katechis-

mus. Freiburg, Herder-Verlag, 1971, 109

Seiten.

Goer, /IWrecfi/.' Kanzelholz. Dreissig Predig-
ten. Siebenstern-Taschenbuch Nr. 163. Harn-
bürg, Siebenstern-Taschenbuch-Verlag Franz

Wittig, 1971, 191 Seiten.

Go/t/Är««»er, /ore/: Seelsorge — eine ver-

gessene Aufgabe. Über die Erwartungen deT

Gläubigen und die Arbeit des Priesters heute.

Freiburg, Herder-Verlag, 1971, 190 Seiten.

Go«AoW: Füreinander dasein.

Brennpunkte moderner Glaubensproblematik.
Freiburg, Herder-Verlag, 1971, 201 Seiten.

KöTBp/Wrr, Frwnz/Zer/t/rr, Ro//: Predigtmo-
delle. 1. Band Festzeiten. Mainz, Grünewald-
Verlag, 1971, 112 Seiten.

f/a»r: Wozu Priester? (Eine Hilfe).
Zürich/Einsiedeln, Benziger-Verlag, 1971, 108
Seiten.

Levferger/er, Kar/: Die Auferstehung des

Eros. Die Bedeutung von Liebe und Sexuali-
tät für das künftige Christentum. Experiment
Christentum Band 11. München, Verlag J.

Pfeiffer, 1971, 222 Seiten.

ParaWe/e« z«m Neae» Ter?aaze«L Dokumen-
ration über Wunder bei Heiligen. Aus Hei-
ligsprechungsakten übersetzt von
•SVAatBoaL Abenssberg, Verlag Jos. Kral,
1971, 450 Seiten.

Um unsere Leser vor Weihnachten und
Neujahr rechtzeitig zu erreichen, müssen
die beiden nächsten Nummern 51 und
52 der Schweizerischen Kirchenzeitung
um einen Tag früher, d. h. je Montag,
20. und 27. Dezember 1971, in der Druk-
kerei fertig gestellt werden. An jenen
Morgen können aus technischen Grün-
den nur noch kurze Einsendungen wich-
tiger Natur aufgenommen werden. Wir
bitten, diese Termine zu beachten. (Red.)

Unsere Leser schreiben
Zum Artikel «Der Islam; Glaube und
Gesetz für eine halbe Milliarde
Menschen»

Ich habe Ihren Artikel «Der Islam: Glaube
und Gesetz für eine halbe Milliarde Men-
sehen, in der Schweiz. Kirchenzeitung vom
18. November 1971 mit grossem Interesse
gelesen und finde diesen im allgemeinen
sachlich und lesenswert. Hingegen möchte ich
mir doch erlauben, zu einigen Punkten Stel-
lung zu nehmen, indem diese einer Berichti-
gung bedürfen:
1. Der Verfasser des Artikels schreibt u.a.
von «Eroberung von China, Indonesien und

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger, Prof.,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern
Telefon (041) 22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Dekan,
6438 Ibach (SZ), Telefon (043) 21 20 60.

Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon (071) 22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugsweise,
nur mit ausdrücklicher Genehmigung durch
die Redaktion gesrattet.

Eigewfö'zwer »«r/ Uer/dg:
Grafische Anstalt und Verlag Raeber AG,
Frankenstrasse 7-9, 6002 Luzern,
Telefon (041) 22 74 22 / 3 / 4,
Postkonto 60 - 162 Ol.
/J £ o«« 6-w rek:
Schweiz:
jährlich Fr. 40-, halbjährlich Fr. 21.-.
Ausland:
jährlich Fr. 47-, halbjährlich Fr. 25.-.
Einzelnummer Fr. 1.-.

Bitte zu beachten:

Für Abonnemente, Adressänderungen,
Nachbestellung fehlender Nummern
und ähnliche Fragen:Verlag Raeber AG,
Administration der Schweizerischen
Kirchenzeitung, Frankenstrasse 7-9,
6002 Luzern, Tel. (041) 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manuskripte
und Rezensionsexemplare: Redaktion
der Schweizerischen Kirchenzeitung,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
Telefon (041) 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12.00 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli Werbe AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Telefon (041) 24 22 77.
Schluss der Inseratenannalime:
Montag 12.00 Uhr.
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Afrika.« Hierzu sagt Professor Arnold, ein
bekannter curopiiicher Gelehrter und Ver-
fasser, der ein spezielles Studium über die
Verbreitung des Islams unternommen hat, in
seinem Buch «Tie Preac/jrwg o/ ».' «Ohne
die Hilfe weltlicher Macht und frei von jeder
politischen Absicht, haben muslimische Mis-
sionare ihren Glauben nach Zentralafrika,
China und den ostindischen Inseln getragen.»
Indonesien allein hat mehr als hundert Mihi-
onen Muslims und kein Soldat wurde dort
eingesetzt. Die «Eroberung» geschah in Wirk-
lichkeit durch muslimische Händler aus In-
dien, die beruflich keine Missionare waren.
2. Des Verfassers Meinung bezüglich «Vor-
herbestimmung» benötigt die folgende Er-

läuterung:
Im ganzen Quran findet sich kein Wort, das

mit «Vorherbestimmung» übersetzt werden
könnte. In Sura 25, Vers 30, und in Sura 65,
Vers 4, wo die Worte «Taqdir» und «Qadr»
erwähnt sind, ist «das Mass» und nicht «Vor-
bestimmung» gemeint, wie durch einige Euro-

päer fälschlicherweise übersetzt worden ist.

Nirgends ist eine Erwähnung dieser Worte in
dem Sinne, die entweder das Erschaffen von
guten und bösen Taten durch Gott selber, oder

gar eine Prädestination von Gutem und
Bösem durch IHN bedeuten kann, die den
Menschen keine Wahl lässt. Die wahre Lehre
ist, dass der Wille des Menschen, innerhalb
gewisser Einschränkungen, Qadr oder Taqdir
Gottes, wirkt; aber es ist nicht so, dass der
Göttliche Wille den Menschen zwingt, in
eine bestimmte Richtung zu gehen. Die Wahl
ist seine und ebenfalls die Verantwortung.
Ich bitte auch, die Aufmerksamkeit der Leser

auf die folgenden Quran-Zitate zu lenken:
«Und dass der Mensch nichts empfangen soll,
als was er erstrebt.» (53:40)
«Wer da strebt, strebt nur für seine eigene
Seele.» (29:7)

«Wer das Rechte tut, tut es für seine eigene
Seele; und wer Böses tut, ist wider sie. Und
dein Herr ist niemals ungerecht gegen die
Diener.» (41:47)
«Die Männer sollen ihren Anteil erhalten
nach ihrem Verdienst und die Frauen sollen
ihren Anteil erhalten nach ihrem Verdienst.»
(4:33)
1. Der Verfasser beschuldigt den Islam der
Billigung des «heiligen Krieges» zur Aus-
breitung seiner Herrschaft über die Ungläubi-
gen, ohne diese Behauptung zu dokumentie-
ren. Ich darf annehmen, dass auch er, wie so
viele andere europäische Kritiker, das Opfer
einer falschen Übersetzung des Wortes
«Djihad» geworden ist. Der richtige Sinn
des Wortes «Djihad» ist «anstreben», «sich

anstrengen». Der grosse Djihad gemäss dem
Quran ist Verbreitung seiner Lehre (25:53).
Professor A. J. Arberry, der berühmte Orienta-
list, der den Quran ins Englische übersetzt hat,
schreibt: «Des Qurans Einfluss auf den Lauf
der Geschichte ist offensichtlich unermesslich

gross gewesen und wird in der Zukunft ebenso
unermesslich gross sein. Dieses Buch ge-
hört zu den grössten Mahnmälern der Mensch-
heit. Bestimmt verdient es — und fordert —,
in den weitesten Kreisen des Westens be-

kannt zu werden und auf Verständnis zu

stossen. »

Der Quran ist mündliche Offenbarung Allahs
zum Heiligen Propheten Muhammad und ist
so reich in Deutungen, dass es schwierig ist,
ihn korrekt zu übersetzen. Trotzdem hat die
Übersetzung auch ihre Wirkung. Goethe las

nur eine deutsche Übersetzung eines Nicht-
Muslims und schrieb: «... der für uns
(Quran), sooft wir uns ihm nähern, von neuem
abstossend ist, dann uns immer von neuem
anzieht und mit Bewunderung erfüllt und
uns endlich zu Verehrung zwingt.»

Heutzutage existieren viele Übersetzungen des

Qurans in die verschiedensten Sprachen von
Muslims, Christen, Juden und anderen. Für
deutsche Leser ist auch unsere Übersetzung
erhältlich. Ich bitte den Verfasser und die
Leser, die Urquelle der islamischen Lehre —
den Quran — zu Hilfe zu ziehen, dann werden
sie immer auf dem richtigen Wege sein und
die wahren Kenntnisse besitzen.

Mushtaq Ahmad Bajwa, Imam der Mahmud
Moschee und Leiter der Ahmadiyya Mission
des Islams, Forchstrasse 323, 8008 Zürich.

Mitarbeiter dieser Nummer
Adresse der Mitarbeiter:

Dr. Walter von Arx, Taubenstrasse 4,

1000 Bern

Ferdinand Bregy, Pfarrektor, 3901 Birgisch

P. Anton Bocklct CSsR., Mariawil, Brugger-
Strasse 143, 5400 Baden AG

Dr. Walter Heim SMB., Missionshaus
Bethlehem, 6405 Immensee

P. Werner Kaiser, Untere Weid,
9402 Mörschwil

Joseph Keller, Journalist, Schöneggstrasse 20
6048 Horw LU

Bruder Tutilo Ledergerber, Krankenheim
Steinhof, Steinhofstrasse 10, 6005 Luzern

Felix Schmid, Domdekan, Präsident der KBH,
Frölicherweg 2, 4500 Solothurn

Dr. Michael Traber SMB., Avenue Beau-
regard 4, 1700 Freiburg

Lie. theol. Josef Wick, Religionslehrer, Schul-
Strasse 20, 9400 Rorschach

B. fftfFEtD KUNSTSCHMIEDE
6060 SARNEN TEL. 041 66 55 01

MODERNE GESTALTUNG UND AUSFÜHRUNG

SAKRALER EINRICHTUNGEN UND GEGENSTÄNDE

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzern

Kirchen-
glocke
20 kg schwer, günstig.

Tel. 01 26 99 70

OTTO ZWEIFEL
GOLDSCHMIED
LUZERN
TEL. 233294
Kelche, Brotschalen

Zu verkaufen

2 Betstühle
sehr schön mit IHS und Ma-

riasignet.

Tel. 045 -417 55

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- und Fla-
schenweine, Tel. Schwyz 043- 3 20 82 — Luzern 041 - 23 10 77

NEUANFERTIGUNGEN UND RENOVATIONEN KIRCHLICHER

KULTUSGERÄTE GEFÄSSE, TABERNAKEL + FIGUREN

josefl&NNhEimcR.
KIRCHENGOLDSCHMIED
ST. GALLEN - BEIM DOM

TELEFON 071 - 22 22 29

Diarium mistarum intantionum
zum Eintragen der Mess-
Stipendien.
In Leinen Fr. 4.50
Bequem, praktisch, gutes
Papier und haltbarer Ein-
band.

Raeber AG, Buchhandlungen,
Luzern

Zu kaufen gesucht 20—30 Exemplare

Deutscher
Einheits-
katechismus
(auch guterhaltene)

Offerten an Pfarramt 7451 Cunter

LEOBUCHHANDLUNG
Gallusstrasse 20 Telefon 071 / 22 2917
9001 St. Gallen

Die grösste theologische
Fachbuchhandlung der Schweiz.

Machen Sie sich unsere vielseitige
Auswahl zu Ihrem Nutzen.
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EL. KIRCHENORGELN BIETEN GROSSE VORTEILE

Preisklassen:

LIPP: Fr. 3 685.—bis ca. 32 000.-

DEREUX: Fr. 12 900.—bis ca. 25 000.-

Verlangen Sie
Dokumentationen und Referenzen!

LIPP +

bewähren sich immer mehr!

Generalvertreter und Bezugsquellen-Nachweis

PIANO-ECKENSTEIN BASEL 3
Leonhardsgraben 48 Tel.: (061) 25 7788 P im Hof

Elektronische
Kirchenorgeln

überzeugen immer mehr: Wenig Platz, für je-
den Raum die Orgel nach Mass, mehr Regi-
ster und grössere Möglichkeiten trotz weit
günstigerem Preis, wartungsfrei und dennoch

langfristig qualitätsbeständig.
Eigene Spezialisten. Wir demonstrieren Ihnen
gerne verschiedene Orgeltypen. Zögern Sie
nicht länger, fragen Sie uns, das Fachge-

schäft für elektronische Kirchenorgeln.

Musikhaus Rolf Emst, Tel.Büro 062 4125 300,Oftringen Luzernerstr. 25, Ölten Ringstr. 8

Das Pfarrteam Brugg sucht auf Frühjahr 1972 für das Gebiet

Brugg-Nord einen

hauptamtlichen Mitarbeiter
mit theologischer Ausbildung.

Seine Aufgabe umfasst: Durchführung von Wortgottesdien-
sten, ökumenische Veranstaltungen, Erwachsenenbildung, religi-
Öse Führung Jugendlicher, Ausbildung von Hilfskatechetinnen,

Schülerkatechese in Oberstufen, Kontakte mit Neuzugezogenen
und ansässigen Katholiken usw.

Weitere Auskunft erteilt: Pfarrer Lorenz Schmidlin, Bahnhof-

Strasse 4, 5200 Brugg, Telefon 056 41 17 55.

Zur Mitarbeit in der Seelsorge und zur Erteilung des

Religionsunterrichtes sucht die Katholische Pfarrei

Meggen einen

Laientheologen oder
Katecheten
Es werden zeitgemässes Salär und Sozialzulagen ge-
boten. Der Arbeitsplan und die Ordnung der Freizeit
sind mit dem Bewerber noch näher zu besprechen.
Anmeldungen sind zu richten an Albert Hofstetter,
Pfarrer, 6045 Meggen, Telefon (041) 37 22 36.

Weihnachts-
Krippen
für Kirchen und für Privat

Holz handgeschnitzt, 10—80
cm

Heilige Familie und Zusatzfi-

guren

Sie können jede Figur auch
einzeln beziehen.

Am besten, Sie besuchen uns
in Luzern

ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b. 1 Hofkirche 041/22 33 18

Nebenamtlicher Sakristan sucht

vollamtliche Sakristanstelle

auf 1. April 1972 mit Dienstwohnung. Besitze gute

Zeugnisse und guten Leumund.

Offerten bitte unter Chiffre OFA 765 Lz an Orell
Füssli Werbe AG, Postfach 1122, 6002 Luzern.

II Prompte Lieferung aller Bücher

Rieh. Provini
7000 Chur KaKathol. Buchhandlung

Für die Erteilung von Religionsunter-
rieht und Übernahme von Aufgaben
in der Jugendarbeit der Pfarrei suchen

Katecheten

Die Anstellungsbedingungon richten
sich nach den in den Kirchgemeinden
der Stadt Zürich geltenden Rieht-

linien, Eintritt nach Vereinbarung.

Bewerbungen sind zu richten an den

Präsidenten der röm.-kath. Kirchge-
meinde Allerheiligen, Herrn Fritz Hess,

Affolternstrasse 101, 8050 Zürich.

LIENERT

| KERZEN

I I EINSIEDELN
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Kirchenheizungen

Soeben ist erschienen:

Probleme
der sogenannten

Kindheitsgeschichte
bei Mattäus

von Franz Zinniker

194 Seiten, kart. Fr. 22.—

im Paulusverlag, Freiburg, Schweiz

(Zu beziehen in den Buchhandlungen)

In dieser exegetisch-historischen Arbeit werden die

Hauptprobleme der mattäischen Kindheitsgeschichte
mit wissenschaftlicher Genauigkeit und Gründlichkeit

behandelt. Die zeitgenössischen jüdischen Quellen

werden reichlich herangezogen. Der Verfasser zeigt

die Probleme auf und versucht Klarheit zu schaffen

und Antwort zu geben. So werden Ergebnisse vorge-

legt, die in der übrigen Literatur übersehen oder zu

wenig berücksichtigt wurden. — Die Schrift ist ein we-

sentlicher Beitrag zur Aufhellung dieser vieldiskutier-

ten Perikopen des Mattäusevangeliums.

W£RF\
mit Warmluft und Ventilation haben
sich über 100fach bewährt

Planung und Berechnung nur durch
die erfahrene Firma

WERA AG 3000 BERN 13

Telefon 031 -22 77 51

Altarkerzen
nur von der Spezialfabrik

HERZOG AG

6210 Sursee, Tel. 045/410 38

Besichtigen Sie das

neue liturgische Gewand

und das dazu abgestimmte Ministrantenkleid bei

Rosa Schmid, Paramente Thegibachstrasse 105,

8032 Zürich (b. Klusplatz), Telefon 01 53 34 80

Fräulein sucht Stelle als

Köchin

in Pfarrhaus, zu einem oder

mehreren Herren.

t unter Chiffre 767 Lz,

ill Füssli Werbe AG,

h, 6000 Luzern.

Eine vorzügliche Arbeit!
Keineswegs nur für ähnliche Verhältnisse, sondern für jeder-
mann, der heute Programme macht. — Die beiden Hefte vermö-
gen viele Anregungen zu vermitteln: Textlich, musikalisch, litur-
gisch, formal. — (Ernst Pfiffner. Dir. der Schweiz. Kirchenmusik-
schule, Luzern in «Kath. Kirchenmusik»)

Gottesdienste
(Eucharistiefeiern, Wortgottesdiensfe usw.) in der Kirche des
Priesterseminars

St. Luzi, Chur
2 Hefte mit 39 resp. 36 kommentierten GD-Programmen.

Herausgeber und Auslieferung:
Linus David, Priesterseminar St. Luzi, 7000 Chur

Einzelhefte: je Fr. 5.90, beide Hefte zusammen Fr. 11.50

Paul — Papst
im Widerstreit
Dokumentation und Analyse:
David A. Seeber

Einleitung: Karl Rahner
256 Seiten, kart. Fr. 18.40.

Das hier aus kritischer Distanz ge-
zeichnete Porträt des Papstes bietet
eine dringend notwendige Information
und Hilfe zu einem gerechten Urteil
über Papst Paul VI.

Herder
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Induktive Höranlagen in zwei Ausführungen:
Stationär: für Kirchen, Konferenzsäle, Kinos,
Theater, usw.
Tragbar: für Vereine, Kirchgemeindehäuser,
Sprachheilschulen usw.
Gfeller AG 3175 Flamatt (FR)
Apparatefabrik • Telephon 031 940363

Nehmen Sie
«tann-spray»!

Normaldose Fr. 5.25

Grossdose Fr. 17.50 (für Kirchen)

Ihr Christbaum
kann in 2 Tagen
mehr als
10 000 Nadeln
verlieren.

Muss aber nicht!

g ARS PRO DEO JAKOB STRÄSSLE
— Kirchenbedarf bei der Hofkirche
B Tel.041 -223318 6000 LUZERN

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen

Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen.
Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Geräte
zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A. BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6000 Luzern Telefon 041 /41 72 72

Präzisions-Turmuhren
Schalleiter-Jalousien
Zifferblätter und Zeiger

Umbauten
auf den elektro-automatischen Gewichtsaufzug
Revision sämtlicher Systeme
NeuVergoldungen
Turmspitzen und Kreuze

Serviceverträge

TURMUHRENFABRIK MÄDER AG, ANDELFINGEN
Telefon (052) 41 10 26

3904 Maters/Wallis

Tel. 028/31015
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